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Amtlicher Te
iekanntmachung.

«mpfitcre unter städtischen Gebäuden liegende
M-inkeller-Abteilungen verschiedener Größe sollen

Mprmietet werden.
"^ Nähere Auskunft wird im Rathaus Zimmer
®r 44 erteilt.

Wiesbaden, den IS. Dezember 1908.
tg537  Der Magistrat.

Bekanntmachung.
Herr Stadtarzt Dr . Schaffner ist vom 1. bis

einschließlich 30. Juli er. verreist . Er wird für
die Dauer seiner Abwesenheit von Herrn Stadt¬
arzt Dr , Geißler , Schwalbacherstraße Nr. 34, ver¬
treten.

Wiesbaden, den 28. Juni 1909.
Der Magistrat . Armcnverwaltung.

Bekanntmachung.
Ks wird hiermit zur Kenntnis gebracht, daß

„a gemäß Magistratsbeschlusses vom 2. Juni 1909
eJJ !mefir gestattet ist, Kaufgräber (ausschlrestltch

naräbers in gemauerte Grüfte umzuwandeln;
^Ktere dürfen nur dort, wo sie nach dem Plane
vorgesehen sind, eingerichtet werden.

Wiesbaden, den 12. Juni 1909.
1753@ Der Magistrat.

städtische Eichamt für Längenmaße , Wa-
„en" Gewichte usw. bleibt wegen Beurlaubung
des' Eichmeisters vom 19. Juli «bis ernschlretzlich
2. August d. I . geschlossen.
J8550 Der Magistrat.

Städtische
Säuglings . Milch - All st alt.

Trinksertige Säuglingsmilch die Tagespor,
«tnn kür 2 2 Pfennig  erhält jede minder-
bemittelte Mutter auf das Attest jedes Arztes
in Wiesbaden. . ,

Abgabeltellensind, errichtet:
1. in der Allgemeinen Poliklinik, Helenen-

2. in^ber Äugenheilanstalt für Arme, Kapel»

Z im Christlichen Hospiz, Oranienstratze 53.
4 in der Drogerie Bernstein. Wellritzstr. 39,
5 in der Drogerie Lilie, Moritzstraße 12,
6° in dem Hospiz zum hl. Geist, Friedrichstr. 24,
7 in der Kafseehalle. Marktstraße 13,
8 bei Kaufmann Becker, Bismarckring 37,
9 bei Kaufmann Fliegen, Wellritzstraße42,

10 in der Krippe, Gustav Adolfstraße 20/22,
11° in der Paulinenstiftung, Schiersteinerstr. 31,
12̂ in dem Städt. Krankenhaus, Schwalbacher-

13. in^demb'Städt. Schlachthaus, Schlachthaus.
' straße 24 und

14. in dem Wöchnerinnen-Ashl, Schöne Aus-

Bestellungen sind gegen Ablieferung des At-
lestes dort zu machen. -

Unentgeltliche Belehrung über Pflege und
Emähruna der Kinder und Ausstellung von
Attesten erfolgt in der Mutterberatnngsstelle
lMarktstraße1/3) Dienstags , Donnerstags u.
Samstags, nachmittags von 5 bis 6 Uhr.

Bemittelte Mütter erhalten die Milch , gegen
Einsendung des ärztlichen Ältestes bei de:
Säuglingsmilchanstalt, Schlachthausstr. 24. frei
ins Haus geliefert, und zwar:

Nr. I der Mischung zum Preise von 10 Psg.
für die Flasche; Nr. II der Mischung zum Preis¬
en 12 Psg. für die Flasche; Nr. III der Mi-
schung zum Preise von 14 Psg. für die Flasche;
Nr. IV der Mischung zum Preise von 14 Psg. für
die Flasche.

Wiesbaden, den 9. September 1903. 18533
Der Magistrat.

Staats - und Gemeindesteuer.
Die Erhebung der 2. Rate (Juli , August. Sep

tember) erfolgt vom 15. Juli ab straßenweise nach
dem auf dem Steuerzettel angegebenen Hebeplan
und zwar:

An der Hebestelle Zimmer 17 (weiße Zettel)
für die Straßen mit dem Anfangsbuchstaben:

A am 15., 16. und 17. Juli
B am 19., 20. und 21. Juli
C, D am 22. und 23. Juli
E am 24. und 26. Juli
F am 27. und 28. Juli
G am 29. und 30. Juli
H am 31. Juli , 2. und 3. August
I , K. am 4., 5. und 6. August
L am 7. und 9, August.

An der Hcbestelle Zimmer 16 (grüne Zettel)
für die Straßen mit den Anfangsbuchstaben:

M am 15. und 16. Juli
N am 17. und 19. Juli
O am 20. und 21. Juli
P , Q am 22. und 23. Juli
R am 24., 26. und 27. Juli
S am 28., 29. und 30. Juli
T., U und V am 81. Juli und 2. August
W am 3., 4. und 5. August
N, Z und außerhalb des Stadtberings am 6.,

und 9. August.
.. (Die auf dein Stenerzettel angegebene Straße
ist maßgebend.)

Es liegt im Interesse der Steuerzahler , daß
ue die vorgeschriebencn Hebetage benutzen, nur
»an» ist rasche Beförderung möglich. Das Geld,
besonders die Pfennige , sind genau abzuzählcn,
damit Wechseln an der Kasse vermieden wird.

Wiesbaden, 14. Juli 1009. (18557
Städtische Steuerkassc.

Bekanntmachung.
In der Adlerstraße zwischen Kastellstraße

und Kcllerftraße soll Ende Juli ds. Js , mit dem
Umbau der Fahrbahn und der Gehwege in Klein¬
pflaster resp. Gußasphalt begonnen werden. Bis
dahin müssen alle noch fehlenden oder etwa
zu verändernden Hausanschlüsse an die Kabelnetze
das städtische Kanalnetz oder die Haupt -Wasser-
und Gasleitung fertiggestellt sein.

Unter Hinweis auf die Bekanntmachung des
Magistrats vom 1. November 1906 über die fünf¬
jährige Sperrzeit für Aufbruch der neuen Straßen¬
decken werden daher die beteiligten Hausbesitzer
und Grundstückseigentümer aufgefordert , um¬
gehend bei den betreffenden städtischen Bauver¬
waltungen die Ausführung der noch notwen¬
digen Anschlußarbeiten zu beantragen.

Wiesbaden, den 28. Juni 1909. 18707b
Städtisches Straßenbauamt.

Verdingung.
Die Lieferung der eisernen I -Träger für den

Fraucnpavillo » des Krankenhauses soll im Wege
der öffentlichen Ausschreibung verdungen werden.

Verdingungsunterlagen und Zeichnungen kön¬
nen während der Vormittagsdienststunden im
Verwaltungsgebäude Friedrichstraße 15, Zimmer
Nr . 9 eingesehen, die Angebotsunterlagen aus¬
schließlich Zeichnungen auch von dort gegen Bar¬
zahlung oder bestellgeldfreie Einsendung von 50
Pfennig bis zum Mittwoch, den 21. ds. Mts ., be¬
zogen werden.

Verschlossene und mit der Aufschrift „H. A. 36"
versehene Angebote sind spätestens bis
Donnerstag , 22. Juli 1909, vormittags 10 Uhr,
hierher cinzureichen.

Die Eröffnung der Angebote erfolgt in Ge¬
genwart der etwa erscheinenden Anbieter.

Nur die mit dem vorgeschriebencn und ausge-
üllten Vcrdingungsformular cingereichten An¬
gebote werden berücksichtigt.

Zuschlagssrist: 30 Tage.
Wiesbaden, den 14. Juli 1909. (18709i

Städtisches Hochbauamt.

Bekanntmachung.
In der Saalgasse zwischen Webergasse und

Haus Nr . 5 soll Ende Juli dieses Jahres mit dem
Umbau der Fahrbahn in Vulkanolplatten begon¬
nen werden . Bis dahin müssen alle noch fehlen¬
den oder etwa zu verändernden Hausanschlüsse
an die Kabclnetze, das städtische Kanalnetz oder
die Haupt -, Wasser- und Gasleitung fertiggestellt
«ein.

Unter Hinweis auf die Bekanntmachung des
Magistrats vom 1. November 1906 über die fünf¬
jährige Sperrzeit für Aufbruch der neuen Stra¬
ßendecken werden daher die beteiligten Hausbe¬
sitzer und Grundstückeigentümer , aufgefordert,
umgehend bei den betreffenden städtischen Bau¬
verwaltungen die Ausführung der noch notwen¬
digen Anschlußarbeiten zu beantragen.

Wiesbaden, den 25. Juni 1909.
18707 Städtisches Straßenbauamt.

Bekanntmacht-ng.
In der Kehrichtverbrennungsanstall (Main¬

zerlandstraße) werden mechanisch gebrochene und
sortierte Schlacke» und Asche abgegeben, und
zwar in folgenden Größen und Gewichten:

1. Flugasche 1 To. enthält 1,4 bis 1,7 Kbmti.
2.  Feinkorn (Asche und Stückchen bis 10

Millimeter , aus Wunsch auch bis 25 Milli¬
meter Abmessung) 1 To. enthält 1,2 bis
1,3 Kbmtr.

3. Mittelkorn (Stücke von 1 zu 4 Ztmtr . Ab¬
messung) 1 To. enthält 1.3 Kbmtr.

4.  Grobkorn (Stücke von 4 zu 7 Ztmtr. Ab

jnejfung) 1 To. -enthält 1,15 bis 1,25 Kubik-
Der Preis für unsortierte Schlacke, sofern

Vorrat vorhanden ist, ist bis auf weiteres 50 I
für 1 To. Sorte 2 wird bis auf weiteres kosten¬
los abgegeben. .

Flugasche wird von jetzt av zu landwirtschaft¬
lichen Zwecken nicht mehr abgegeben. Dagegen
wird in der Anstalt ein Düngepulver nach paten¬
tiertem Verfahren hergestellt, über welches Pro¬
spekte auf dem Unterzeichneten Amt und bei dem
Obermaschinisten der Kehrichtverbrennungsanstalt
zu haben sind. .. . »

Der Preis für 1, 3 und 4 ist 1 M für eine
Tonne nach besonderer Preistafel . Sofern ein
Unternehmer 100 Tonnen im Laufe von vier
Wochen abholt, wird ihm nach dieser Zeit 10
Prozent zurückvergütet, bei Abnahme der dop¬
pelten Menge in der Zeit 15 Prozent.

Auf schriftliche oder mündliche Anfrage (Ma
schinenbauamt, Friedrichstraße Nr . 15, Zimmer
Nr. 21) erhalten Interessenten Angaben über
Betonmischung usw., die sich in anderen Städten
bei Verwendung von Kehrichtschlackenbewahrt
haben. . 18710

Städtisches Maschinenbauamt.

Verdingung.
Die Herstellung und Anlieferung der groben

Schlosserarbeiten für den Neubau der Bolks-
chule an der Lorcherstraße (II . Teil ) soll im

Wege der öffentlichen Ausschreibung verdungen
werden.

Verdingungsunterlagen und ' Zeichnungen
können während der Vormittagsdienftstnnden im
Verwaltungsgebäude Friedrichstraße 15 Zimmer
Nr» 9 eingvsehen, die An-gobotsunterlagen aus-
chliehlich Zeichnungen auch von dort gegen Bar¬
zahlung oder bestellgel'dsreie Einsendung von 30
Psg . bis zum Donnerstag , den 22. Juli dieses
Jahres bezogen werden.

Verschlossene und mit der Aufschrift „H. A.
33" versehene Angebote sind spätestens bis Frei¬
tag , den 23. Juli 1909, vormittags 10 Uhr, «hier¬
her einzureichen.

Die Eröffnung der Angebote erfolgt in Ge¬
genwart der etwa erscheinenden Anbieter.

Nur die mit dem vorgeschriebencn und ausgr-
-üllten Bcrdingurigsformular cingereichten An¬
gebote werden berücksichtigt.

ZUschlagsfrist: 30 Tage.
Wiesbaden,  den 12. Juli 1909.

18709s Städtisches Hochbauamt.

Bekanntmachung.
-Ter  Maschinenschlosser Johannes Stähle , gc-

'Wn am 29. November 1874 zu Bonndors , zuletzt
Wörthstraße Nr. 13IV- wohnhaft, entzieht sich

Fürsorge für seine Kinder , so daß dieselben
aus öffentlichen Mitteln unterstützt werden
müssen.
, Wir ersuchen um Mitteilung seines Aufent¬
halts,

Wi e sb ad e n , den 12. Juli 1909. 18555
Ter Magistrat . Armen -Bcrwaltung.

Bekanntmachung.
Zufolge der Bcschlüssc des Magistrats und

der Stadtverordneten -Vcrsammlung vom 26.
März und 11. April 1902 wird bezüglich der

Ausdehnung der Nutzwasscrlcitung
folgendes in Erinnerung gebracht:

1. In -allen Straßen , in welchen dw Nutz
Wasserleitung bereits vorhanden oder
deren Herstellung in Aussicht genommen
ist, worüber in dem Verwaltungsgebäude,
Marktstraßc 16 aus Zimmer Nr . 14 Aus¬
kunft erteilt wird, müssen bei Errichtung
von Neubauten die Klosetts , Gartenbewäs-
scrungsanlagen und industriellen Etablis¬
sements an das Netz der Nutzwasserleitung
angcschlosscn bezw. Einrichtungen zum
Anschluß vorgesehen werden. Die Kosten
hierfür bis zur Grundstücksgrcnze trägt
das Wasserwerk.

2. Aeltcre Häuser in Straßen , in welchen
die Nutzwasserleitung bereits liegt oder
eingelegt wird, und welche größere Gar-
tcn-anlagen, Aufzüge usw. besitzen, sind
auf Verlangen des Wasserwerks ebenfalls
an das Netz der Nutzwasserleitung anzu-
schlietzen. Die Kosten hierfür bis zum
Wassermesser einschließlich trägt das Was
scrwcrk.

3. An die in den Grundstücken eingcführten
Nutzwasserleitungcn dürfen Zapfhähne
nicht angebracht werden.

Der Verbrauch des Wassers aus der Nutzwas
serlcitung -wird durch Wasscrmcsser ssstgestellt
und ist mit 30 Psg. pro Kubikmeter zu bezahlen.

Wiesbaden, den 3. Juli 1909. 18706
Verwaltung

der städtischen Wasser- und Lichtwcrke.

Verdingung.
Die Eisenbetonarbeite » für den Neubau de?

allgemeinen Frauenpavillons des städtischen
Krankenhauses sollen im Wege der öffentlichen
Ausschreibung verdungen werden.

Verdingungsunterlagen und Zeichnungen
können während der Vormittagsdienststunden im
Verwaltungsgebäude Friedrichstraße 15 Zimmer
Nr . 9 cingesehcn, die Angcbotsunterlagcn aus¬
schließlich °Zeichnungen auch von dort gegen
Barzahlung oder bestellgeldfreie Einsendung von
50 Pfennig ' bezogen werden.

Die Zeichnungen werden leihweise gegen Hin
tcrlcgung von 3 Mark bis zur Offertenabgabe ab¬
gegeben.

Verschlosseneund mit der Aufschrift „H. A
34" versehene Angebote sind spätestens bis Mon¬
tag , den 19. Juli 1909, vormittags 10 Uhr, hier
her cinzureichen.

Die Eröffnung der Angebote erfolgt in Ge
gcnwart der etwa erscheinenden Anbieter.

Nur die mit dem vorgcschricbenen und auSgc-
füllten Verdingungsformular cingereichten An¬
gebote werden berücksichtigt.

Zuschlagsfrist: 30 Tage.
Wiesbaden,  den 12. Juli 1909.

18709g Städtisches Hochbauamt.
Freiwillige Feuerwehr.

Mittwoch, den 21. Juli , abends 7.30 Uhr.
Uebung der freiwilligen Feuerwehr im Hofe der
Feuerwache.

Wiesbaden, den 15. Juli 1909.
18558) Der Branddirektor.

Bekanntmachung.
Es wird hiermit wiederholt darauf aufmerk¬

sam gemacht, daß nach Paragraph 12 der Akzise¬
ordnung für die Stadt Wiesbaden Beerwein
Produzenten des Stadtberings ihr Erzeugnis an
Beerwein unmittelbar und längstens binnen 12
Stunden nach der Kelterung und Einkellerung
schriftlich bei uns bei Vermeidung der in der
Akziseordnung angedrohten Defraudationsstrafen
anzumelden haben. Formulare zur Anmeldung
können in unserer Buchhalterei, Neugasse 6a, un
entgeltlich in Empfang genommen werden.

Wiesbaden, den 22. Juni 1909.
112 78 Städt . Akziscamt.

Bekanntmachung
Bete, die Abhaltung von Waldfesten im hiesigen
Gemeindewalde.

i.  Die Benutzung von Plätzen im städtischen
Wald zur Abhgltung von WaDfesten wird Ver
einen und Gesellschaften nur unter der Vor¬
aussetzung gestattet, daß sie unter sich geschlos¬
sen bleiben.

In allen etwaigen Ankündigungen wie in
Zeitungen ) Maueranschlägen usw. muß beson¬
ders hcrvorgchoben werden, daß Speisen und
Getränke an nicht zum Verein gehörige Personen
n i cht abgegeben werden.

Ferner ist ieder feiernde Verein verpflichtet,
an leicht bemerkbaren Stellen am und auf dem
betr . Waldfestplatze - >»auch bei den Bierzapf-
stellen — vorschriftsmäßige Plakate an den von
zur Beaufsichtigung etwa beorderten Akzise- oder
Wald- pp. Schutzbeamten bezeichneten Stellen
auszuhängen mit der Aufschrift:

.Speisen und Getränke werden nur an
zum . . . . — folgt Namen des Ver¬
eins — . Vereine gehörige Per¬

sonen abgegeben."

Die Plakate müssen in großer deutlich erkenn¬
barer Schrift nach Anweisung des ÄtzisenamtS
ausgeführt sein.

Außerhalb des Festplatzes dürfen weder Pla¬
kate angebracht, noch Biermarken usw. vertrie¬
ben oder auf sonstige Weise Gäste angelockt
werden.

Für den Fall der Zuwiderhandlung gegen die
obigen Vorschriften unterwirft sich der Verein
bezw. die Gesellschaft einer vom Magistrat unter
Ausschluß des Rechtsweges festzusetzenden und im
Verwaltungszwangsverfahren einziehbaren Ver¬
tragsstrafe von 50 Mark. Ferner wird dem zu-
widerhandeluden Verein usw. in der Folgezeit
die Erlaubnis zur Benutzung von Plätzen im
städtischen Wald in der Regel versagt.

2. Jeder Festplatz wird für einen Tag nur
einem Verein zur Verfügung gestellt; es ist also
nicht erlaubt , daß zwei oder mehr Vereine gleich¬
zeitig einen Festplatz benutzen.

3. Die Erlaubnis wird nur für folgend«
Plätze erteilt:

a) An Sonn- und gesetzlichen Feiertagen;
1) Aus der Himmelswiese,
2) Im Eichelgarten,
3) Unter den Herreneichen,
4) .Im Distrikt Kohleck;

(auf diesen Plätzen dürfen Tische und
Bänke aufgestellt werden.)

b) An Werktagen:
Für die Plätze unter a) weiter:

5. Am Augusta-Vittoria -Tempel,
6. Am «Streckersloch sog. Dachslöcher;

(auf den Plätzen unter 5 und 6 dürfen
keine Tische und Bänke aufgestellt
werden).

4. Die Platzgebühr einschl. Reinigung, Ueber-
wachung der Festplätze, sowie für Beseitigung et¬
waiger kleiner Beschädigungen wird wie folgt
estgesetzt und ist an das Akziseamt, Hauptlasse,

zu zahlen.
a) An Sonn - und gesetzlichen Feiertagen:
Auf der Himmelswiese und im Eichelgarten

zu je 30 Mark, Unter den Herreneichen 20
Mark , Im Distrikt Kohleck 15 Mark.

b) An Werktagen:
Sind für alle Waldfestplätze, welche im 8 3

aufgeführt sind, für den Tag 10 Mark zu zahlen.
Größere Beschädigungen der Plätze müsien

nach allgemeinen Rechtsgrundsätzen besonders
vergütet werden. Hierüber entscheidet der Ma¬
gistrat mit Ausschluß des Rechtsweges endgiltig.

Mit dem Wal-dfeste etwa verbundene Lustbar¬
keiten (Musik, Tanz usw.), welchen« h der Lust¬
barkeitssteuerordnung hiesiger Stadt steuer¬
pflichtig sind, sind den Bestimmungen dieser
Ordnung entsprechend besonders anzumelden
und zu versteuern.

Die Gebühren, sowie die etwa fällige^Lust¬
barkeitssteuer sind im voraus an das Akziseamt,
Hauptkasse, zu zahlen ; die Gebühren werden
nur zuruckerstattet, wenn die Benutzung des
Platzes infolge ungünstiger Witterung unter¬
bleiben mußte.

Außerdem ist in den zutreffenden Fällen die
verwirkte Schankbetriebssteuer zur städtischen
Steuerkasse ebenfalls im voraus zu entrichte'».

5. Die Erlaubnis zum Abhalten eines Wald¬
festes ist mindestens drei Tage vor der Veranstal¬
tung bei -der Akziseverwaltung einzuholen.

Dieselbe wird jedoch nur dann erteilt , wenn
seitens des Antragestellers eine Bescheinigung
des städtischen Fcuerwehrkommandos, wonach
derselbe sich verpflichtet, die Kosten der etwa er-
erforderlich werdenden feuerpolizeilichen Ueber-
wachung zu tragen , vorgelegt wird.

Mehr als zweimal im Jahre wird demselben
Verein die Erlaubnis zur Abhaltung eines
Waldfestes nicht erteilt.

Die Herg-abe eines Platzes zur Abhaltung
eines Waldfestes kann ohne Angabe von Grün¬
den verweigert werden.

6. Die Anweisung der Plätze erfolgt durch
das Akziscamt.

Vereine usw., sowie alle, welche im Walde
lagern , haben in allen Fällen den Anweisungen
der F o rstb e am t en , Feldhüter  und der
mit der Aufsicht etwa besonders betrauten Akzise¬
beamten unweigerlich Folge zu leisten (vergl.
8. 9 des Feld - und Forstpolizei-gesetzes vom 1.
April 1880), sowie die bestehenden Vorschriften
über den Schutz und die Sicherheit des Waldes
und der Schonungen inne zu halten svergl. ins-
beiondere § 368 Nr . 6 des Reichsstrafgesetzbuches,
88' 86 und 44 des Feld- und Forstpolizeigesetzes,
8" 17 der Regierungspolizei -Verovdnung vom 4.
März 1889.)

7. Waldfeste müflen in der Zeit vom 1. Juni
bis 1. September um 9 Uhr abends, in der
übrigen Zeit um 8 Uhr abends beendet sein.

8. Die auf den unter 3a genannten Plätzen
etwa ausgestellten Tische und Bänke müssen am
folgenden Tage in der Frühe und falls das
Waldsest an einem Tage vor einem Sonn - oder
gesetzlichen Feiertage abgehalten wurde, , am
Abend desselben Tages wieder entfernt werden.
Wird diese Entfernung über den Vormittag
bezw. den Abend verzögert, so gehen die Tische
und Bänke in das Eigentum der Stadtverwal¬
tung über, welche ermächtigt ist, über letztere
frei nach ihrem Ermessen zu verfügen. Etwaige
Ersaüansprüche Dritter hat der Verein usw..
oder "derjenige , welcher die Erlaubnis erwirkt
hat , zu vertreten.

Diese Bestimmung gilt auch für den Fall,
daß die vorherige Einholung der Erlaubnis ver¬
säumt sein sollte. In solchem Falle hat auch
die Nachzahlung der unter 4 festgesetzten Abga¬
ben zu erfolgen.

Wiesbaden, den 6. Februar 1999.
18712a Der Magistrat.

Vorstehende Bekanntmachung wird hiermit
veröffentlicht.

Wiesbaden, den 19. Februar 1909.
Städt. Akziseam
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Nr . 164. Samstag , den 17. Juli 1909. 24 . Jahrgang.

Verzweifelter Kampf,
Roman von Alfred Saften.

T18 . Fortsetzung .)

Marie zog den jungen Mann mit sich fort . Einsilbig und
zerstreut antwortete er auf ihre Fragen . Ehe sie von der Berg-
«wiöse durch das kleine «Wörtchen in den Park traten , blieb er wie
mit einem Ruck /stehen und wandte den Kops . Ja , dort drüben un¬
ter der Haustüre verharrte sie noch, rtgungslos , «weiß und schlank
wie ein aus unbekannten Höhen hernicdergeschwcbtes Götter¬
bild . Marie sah befremdet in Roberts Gesicht . Als sie über die
Richtung seines Blickes gewahrte , begriff sie, und langsam stieg ein
«leises Rot in ihre reine Stirn . Fast freudig leuchteten ihre Augen
und etwas wie ein Seufzer der Erleichterung «und Genugtuung
lhöb ihre Brust , als sie an Möberts Seite , der sich plötzlich wie von
einem fühlbaren Hindernis losgerissen hatte , schweigsam der Villa
zustrebte.

Noch am demselben Abend , an dem Ellen sich fiebernd hatte zu
Bett legen müssen , war Kurt Johnston nach Paris abgereist . Der
Arzt hatte ihm gesagt , es sei gar nicht daran zu denken , daß die
Kranke vor acht bis zehn Tagen wieder ausstehen könne . Diese
Frist wollte der Abenteurer benutzen , um in Paris von seinen
Geldern zu retten , was zü retten war . Er hatte der Wärterin
die strenge Weisung gegeben , während seiner Abwesenheit keiner¬
lei Besuch vorzulassen . Nötigenfalls möchte sie ein ärztliches Ver¬
bot -vorschützen . Wider Erwarten wurde er in Paris fast volle
zwei Wochen festgöhaltcn . Obwohl ihm die Wärterin schon nach
der ersten Woche schrieb , Ellen sei wieder außer Bett und häbe
Besuch empfangen , durfte er nicht äbrciscn , 'wenn erbricht als
vollständiger Bettler ankommen wollte . Zähneknirschend schrieb
er an Ellen einen Briöf , indem er ihr verbot , vor seiner Rückkehr
die Villa wieder zu betreten.

Ellen warf den Brief beiseite , ohne ihn zu Ende gelesen zu
haben . Uebrigens hatte sie bereits ihren ersten Besuch bei Frau
Erchow gemacht . Die alte Dame hatte sie zwar höflich , aber kei¬
neswegs in «besonders liebenswürdiger Weise empfangen . Es
war beinahe gewesen , als sage ihr ein Instinkt , wer da vor ihr
stehe . Unter anderen Verhältnissen würde Ellen sich beleidigt zu¬
rückgezogen halben . Aber jetzt schien sie kein Auge für die allzu
große Zurückhaltung der alten Dame zu haben . Kam sie doch nur,
um ihn zu finden , der ihr vielleicht zum Schicksal werden sollte,
das sich dann gewiß seinem Niedergang entgegenneigte . —^ Mit
krankem , wildklopfenden Herzen zählte sie in der Nacht die Stun¬
den , die verstreichen müßten , ehe der junge Tag kam, der ihr wie¬
der — seinen Anblick brachte.

Rübert leibte in einem ähnlichen Zustande der Pein und
Wonne . Was ist mit dir vorgegangen ? fragte er sich oft . Gibt
cs nicht nur ungünstige Einflüsse des Klimas und der Lebens¬
weise , die Fieber erzeugen , gibt es auch Menschen , die das vermö¬
gen ? Denn er war im Fieber . Und dalbei gab sich die rätselhafte
Frau , die es ihm angetan , auch nicht mit einem kleinen Wort
Mühe , ihn zu ihren Füßen zu zwingen . Sie sprach nur -wenig
mnd dann meistens sehr gleichgültige Dinge mit ihm . Roch nie
hatte ihre Hand die seine berührt . Ihr Gruß für ihn , ihr Abschied
war immer nur eine leichte Verbeugung . -Sie schien es nicht ein¬
mal zu bemerken , wie es um ihn stand : daß er ihr Sklave war,
wenn er auch mit -allen Manneskräften den unheimlichen Bann zu
brechen suchte , daß er das Ende seines Urlaubs herbeisehnte , wie
der Kranke die Stunde der Genesung , um morgen Verzweiflung
zu empfinden bei der -Vorstellung , nicht mehr das süße Gift ihrer
«Nähe schlüpfen zu dürfen.

Robert ahnte nicht , wie namenlos es Ellen beglückte , sich von
ihm geliebt zu -wissen , ohne feine Liebe gesucht zu hüben . Sie gab
sich dem Zauber dieser wundersamen Liebe mit den «Gefühlen
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eines armen Kindes hin , das zum erstenmal unter einen rcichge«
schmückten Weihnachtsbaum geführt wird . Jeden Morgen , an dem
man ihr mitteilte , daß Kurt Johnston nicht mit dem Nachtzuge zu«
rückgckehrt sei, dankte «sie dem Himmel inbrünstig -für -die Gnade,
noch einen Tag ungestört ihrem verschwiegenen Glück loben zu
dürfen . Sobald Kurt Johnston wieder im Schweizerhaus einge-
tröfsen sein würde , mußte die Entscheidung kommen . Wenn er sie
freigcrb und ging , dann «wollte sie Robert mit dem «lange zurück-
gehaltenen Aufschrei heißester Liebe sagen , was sie für ihn emp¬
fand . Dann «wollte sic versuchen , mit der Kühnheit der Verzweif¬
lung die Früchte dieser frevelhaften Liebe zu pflücken . Gab Kurt
Johnston sic aber nicht frei , stellte er sie an den Pranger — -ob der
Geliebte sie dann mit dem Ruf des grenzenlosesten Abscheus von
sich stoßen würde ? — Mochten die Würfel fallen — so öder so.
Wenn cs sein mußte , -würde sie sterben können . - -

Kurt Johnston traf an einem Vormittag wieder ein . Er fand
Ellen nicht zu Hause . Das Mädchen meldete ihm , das gnädige
Fräulein mache einen Besuch in der Villa , müsse aber jeden Au¬
genblick zurückkommen . Ohne sich Zeit zu nehmen , seinen Reise¬
anzug mit einem anderen zu vertauschen , verließ er oas Zimmer
wieder , um ihr entgegenzugehen . Es kochte in ihm . Seine Stirn
war zornrot , der Mund blaß und fest geschlossen. Als er die
Bergwiese überschritt , sah er durch eine Lichtung zwischen den
«Bäumen , wie Ellen eben aus der Villa trat . Sie kam allein die
Stufen herunter . Sie trug heute nicht , wie gewöhnlich , schwarze
Spitzen , sondern ein Kleid aus leichtem , mattgelbcm Stöfs , das
ihr «wunderschön stand . Kurt Johnston lächelte ingrimmig und tat
noch einige Schritte vorwärts . Unter den ersten Bäumen des
Parkes blieb er stehen . Ellen kam mit gesenktem Haupt daher

Wie Kurt Johnston nun -plötzlich vor Ellen austanchtc , wur¬
zelte ihr Fuß . Ein seltsamer Zug . der über ihrem Gesicht -ge¬
legen , etwas wie ein Schein der Weihe , erlosch jählings . _ „DU
«bist wieder da, " sagte sie in unsicherem Tone . — „Wie du siehst,"'
erwiderte er kurz , kreuzte die Arme und sah ihr hohnvoll m die
Augen . „Gut amüsiert da drin ? " Er nickte mit dem Kopfe nach
der Billa -hinüber . „Macht Edgars Bruder schon Miene , in das
Retz zu gehen ? " — „Für Fragen in solchem Tone habe ich keine
Antwort . Bitte , gib den Weg frei !" Sie wollte an ihm vorüber.
Er hielt sie mit einer Han -d-bcwegung zurück . „Gut denn , cm
anderer Ton !" Hart und kurz kam cs von seinen Lippen . „Ich
habe dir doch-brieflich fürs Erste die Besuche in jenem Hause un¬
tersagt ' Hast du meinen Brief nicht erhalten ? Oder warum hast
du nicht gehorcht ? " — Ellen entgcgnctc ihm mit scheinbarer Ruhe
und Gleichgiltigkeit : „Da beantworte ich doch lieber deine erste
Frage . „Ja , ich habe mich gut amüsiert da drin — auf meine
'SBcifc*—"

In Kurt Johnston tobte nicht nur der in den letzten Tagen
angesammelte verbissene Groll , -auch das Unbehagen der langen
Reise steckte ihm in den Gliedern . Cr war zornig und fühlte sich
zugleich müde , zerschlagen . Im «höchsten «Aerger stieß er mit einer
fast drohenden «Gebärde hervor : „Reize mich nicht !" — „Das , ,t
nicht meine Absicht ." Ellen hatte sich von der unliebsamen Uebcr-
raschung , sein verhaßtes «Gesicht so -unvermutet vor sich zu sehen,
langsam erholt und damit auch ihre Haltung zurückgowonncn.
„Du schleuderst mir brieflich den Befehl zu , die «Villa Waldow
vorläufig nicht mehr zu betreten . Ich habe nie gehorchst einmal,
weil ich keine Befehle dulde , — «hauptsächlich über — " Sie stockte. -
„Nun ? " Er trat dicht an sie heran , schreckte aber plötzlich heftig
zusammen . Dicht neben ihm war mit geräuschvollem Flügelschlaz
ein V-ogel aus dem Buschwerk ausgcschwirrst „Nun ? " wieder.

s fjotte er dann . — .„.Wir sehen wohl besser unsere Erörterung zn>

-
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r.- i Xvtftbi übet ble  GleichSerechkigung bei - Frauen . Frau £?.
2n.  Dobrotina hatte sich unlängst an den Grafen Leo Tolstoi mit
der Bitte gewandt , Fch darüber zu äußern , wie er Wer die Gleich¬
berechtigung der Arb neu denke. Daraufhin erhielt die Dame von
dem Grafen einen vom 29. Mai cr. datierten Brief , in dem cs
heißt : „Für den religiösen Menschen und für den Christen ins¬
besondere, kann es überhaupt keine Frage in Bezug auf die Un¬
gleichheit von Mann und Weib geben, da, nach Christi Lehre, in
jedem Menschen ohne Unterschied des Geschlechts, ein und dieselbe
Offenbarung der Gottheit , Gottes Sohn lebt, die daher auch nicht
mehr oder weniger in diesem oder jenem Menschen vorhanden sein
kann. Die Offenbarung dieses göttlichen Prinzips ist gleicher¬
weise im Weibe, wie auch im Manne möglich. Wenn auch ein
Unterschied zwischen Mann und Weib in einigen untergeordneten
menschlichen Eigenschaften vorhanden sein kann und zwar in
einigen, wie in der-physischen Kraft , zu Gunsten des Mannes , in
anderen , wie in der Fähigkeit der ausschließlichen Mutterliebe
und der Selbstverleugnung , zu Gunsten der Frau , so besteht doch
j>i den geistigen Haupteigcnschaften kein Unterschied zwischen
Mann und Weib — kann auch keiner bestehen. Das ist meine Rei-
nnng , die ich, soweit ich mich dessen erinnere , in meinen Schrif¬
ten ausgesprochen habe. Ich freue mich über die , Gelegenheit,
Ihnen die>es im Briefe zu wiederholen. 1, eo Tolstoi.

Das Elvig-WeMiche.
□ Die „gute alte Feit " spiegelt sich nicht zuletzt in den Wirt¬

schaftsbüchern unser Aeltermütter von damals wider . Was zum
Beispiel ein vornehmer Haushalt im 16, Jahrhundert kostete, dar¬
über gibt eine Sammlung Rechnungen aus dem Hause des rei¬
chen Ulrich Fugger , die sich in der Heidelberger Universitätsbiblio¬
thek befindet, interessanten Aufschluß. Ulrich Fugger , Freiherr
bon Kirchberg und Weitzenhorn, war auf Wunsch des Kurfürsten
Otto Heinrich, mit dem er befreundet war , von Augsburg nach
Heidelberg über.siedelt, und man darf wohl annehmen , daß er
seine Leute nicht hungern ließ. Trotzdem betrugen die Haus-
Haltungsrechnungen für das Jahr 1563 im Durchschnitt pro Wo¬
chen nur 18 Gulden . Davon wurden verausgabt : Für den Rind-
sleischmetzger44 Kreuzer bis 2 fl. 85 Kr., für den Bäcker 2 fl. 58
Kr . bis 3 fl. 18 Kr., für den Fischer 1 fl. 10 Kr . bis 2 fl . 42 Kr.
usw. Die stärksten Wochenrechnungen beziffern sich auf rund 38
Gulden , sporan in der Regel ein Faß Wein, das 14 fl. 36 Kr. ko¬
stete, Schuld trägt . Entsprechend den billigen Preisen der Lebens¬
mittel waren aber auch die Löhne und Gehälter in jenen Tagen.
Die Besoldung der Universitätsprofessoren betrug damals 25 bis
26 Gulden . Ter Hofmarschall des Kurfürsten Philipp von Hes¬
sen (1476—1508) erhielt jährlich außer freier Wohnung und Nutz¬
nießung des dazu gehörigen Gartens 35 Malter Korn , 3 Fuder
Wein, 2 Wagen Heu, 300 Gebund Stroh und 16 Gulden Geld.
Ein Studierender an der Universität Heidelberg kam um die
Mitte des 16. Jahrhunderts mit 12—14 Gulden im Jahre aus.
Der höchste Tagelohn betrug 7 Kreuzer . Ein Mantel kostete 85
Kreuzer , eine Hose 25 Kreuzer . Nach im ' Münchener Archiv auf-
ibewahrten Rechnungen vom Jahre 1532 und 1533 wurde damals
das Abendessen der Edelleute am Hofe mit 10 Kreuzer veran¬
schlagt.

war der Tisch bringt.
□ Kalbsleberpudding mit Sardellensaucc . Anderthalb

Pfund Kalbsleber , fein enthäutet , wird mit 150 Gramm
Schweineliesen sehr fein gewiegt und durch ein Sieb gestrichen.
Eine fein gehackte oder getriebene Zwiebel sowie fünf cingc-
wcichte und gut ausgedrücktc Semmeln werden in 50 Gramm But¬
ter gedünstet, die Kalbsleber hinzugefügt , ebenso sechs Eigelb , 100
Gramm geriebener Parmesankäse , Salz und Gewürz and zum
Schluß der Schnee von sechs Eiweiß. Man füllt die Masse in
eine Puddingform und kocht sie etwa anderthalb Stunden . Eine
Sardellensauce wird dazu serviert.

Js Neue Kartoffeln sind eine Delikatesse, doch inuß man bei
ihrem Genuß vorsichtig sein, denn sie sind schwer verdaulich, erzeu¬
gen leicht Leibschmerzen und Diarrhoe . Es ist darum aut , sie mit
etwas Pfeffer zu genießen, welcher die Verdauung befördert . Vor
allem hüte man sich vor dem Trinken kalten Wassers nach dem
Genuß von neuen Kartoffeln , denn das ist ebenfalls schwer ver¬
daulich, dagegen wirkt gut heißer Kaffee oder Tee. Am besten ist,
diesen seifigen, unreifen Kartoffeln eine Schnellreife zu geben,
dadurch, daß man sie einige Tage in trockenem 'Sand legt, der
den Sonnenstrahlen ausgosetzt ist, so, daß sie ganz davon bedeckt
sind. Abends werden sie in einem trockenen Raum aufbewahrt,
um sie dem Tau zu entziehen. Dadurch bekommt man dann
reife, mohlreiche Kartoffeln , die nicht nur dienlicher, sondern
auch zarter von Geschmack sind.

[7]  Aal h  la tartare . , Man schneidet einige Zwiebeln trt
Scheiben, legt sie in eine Kasserolle fügt Gewürz , ganzen Pfeffer,
ein Lorbeerblatt , Essig und Salz hinzu und läßt es aufkochen. In¬
zwischen hat man einen Aal von zwei bis drei Pfund abgezogen,
schneidet ihn in fingerlange Stücke, kocht ihn in Brühe klar und
läßt ihn dann erkalten . In ein passendes Gefäß schlägt man drei
Eigelb und 100 Gramm Butter , bis sie genau verbunden sind,
trocknet die kalten Aalstückc gut ab, zieht sic durch die Butter,
daß sic von allen Seiten damit bedeckt sind, ivälzt sie in geriebener
Semmel und bratet sie in Butter bei gelindem Feuer zu schöner,
brauner Farbe . Beim Anrichten garniert man die Schüssel mit
Petersilie und gibt eine Rcmouladcnsaucc dazu.

Die praktische Hausfrau.
□ Essig zu konserviere». Der im Küchenbedarf stiel veriven-

deie Bier - und Weinessig erhält sehr leicht eine trübe Färbung
und sieht dadurch nicht nur unansehnlich aus , sondern ist auckst in
vielen Fällen der Gesundheit unzuträglich . Beides ist durch fol¬
gendes Mittel leicht und sicher abzuhelfen. Man kocht den Essig,
sofort nach dem Einkäufe einige Minuten auf , läßt ihn gut gu-
gedeckt erkalten und füllt ihn in saubere Flaschen, welche gut ver¬
korkt werden. '

HTj Geschwefelter Raffiabast . Es ist bekannt, daß Raffiabast
nebst vielen Vorzügen doch den Fehler hat , daß er von der Feuch¬
tigkeit schnell zerstört ivird. Dieser Uebelstand kann durch
Schwefelung beseitigt werden ; geschwefelter Raffiabast ist von
siebenmal längerer Dauer als ungeschwefelter.

(TI Giftfreies Fliegenpapier . Ein dünner Teig , hergestellt
aus feingepulvertem schwarzen Pfeffer und gewöhnlichem Syrup
wird durch Bürsten auf grobes Frltrirpapier aufgetragen . Zu
bemerken ist, daß ein mittelst eines aus Zucker hergestclltcn
Syrups bereitetes Präparat besser und schneller trocknet. Zum
Gebrauche wird das Papier auf Tellern mit Wasser befeuchtet.

□ De» Früchten beim Einkochen die Form zu erhalte ». Be¬
sonders sind es die Beerenarten , die durch das Einkochen die
Form und damit viel von ihrem Ansehen verlieren , zu weich
werden und sich nach einiger Zeit breiig verändern . Man erhält
der Beere die volle, runde Form , wenn man das Wasserbad, in
welches die Fruchtgläser gestellt werden, nicht bis zum vollen
Kochen kommen läßt , sondern nur langsam sieden läßt und die
Gläser erst, ivenn vollständig erkaltet , herausnimmt.

□ Wundes Zahnfleisch läßt sich in kurzer Zeit heilen durch
nachhaltigen Gebrauch von Myrrhentinktur in Wasser. Ma » gießt
in ein Glas lauwarmes Wasser einen Teelöffel Myrvhenttnktur
und spült sie Hamit anfangs 3—5 Mal den Mund aus , später
seltener.

,f«| Der Löwenzahn. Ein allgemein verbreitetes Kraut , des¬
sen Blätter im Frühjahr als Salat gegessen werden . Das Kraut
und besonders die Wurzeln sind blutretnigend.

Q Gegen rheumatische Beschwerde» ist Wasser, in welchem
Sellerie gekocht ist, wenn man es reichlich und anhaltend genießt,
ein wirksames ,Mittel.

□ Uebler Geruch auS dem Munde läßt sich beseitigen durch
jedesmaliges Ausspülen des Mundes nach den Mahlzeiten , auch
des Morgens nach dem Aufstehen durch Gebrauch von überman¬
gansaurem Kali , 1 Körnchen auf 1 Glas Wasser. 1

Die ttindheit.
□ Mutterliebe und Kindererziehung . Einigen Eltern mag

dies eine unwillkommene betrübende Kunde sein, sie meinen,
nur an solche Dinge zu denken, das nähme schon ihren zärtlichen
Beziehungen alle Freude und alle Unmittelbarkeit , kurz die El¬
ternliebe müsse genügen, um Kinder zu erziehen. . Niemand kann
in dieser Hinsicht aufrichtigere Demut empfinden , als die, welche
nicht die Ehre haben, Eltern zu sein ; die Einsicht und Liebe, mit
der Eltern , Mütter selbst oft in der ärmsten Häuslichkeit, gesegnet
sind, ist eine Gabe, welche Unbeteiligte mit Ehrfurcht erfüllt ; aber
wir brauchen nur zu beobachten, wie viele zärtliche Eltern törichte
Kinder haben, um einzusehen, daß noch etwas mehr nötig ist. Es
gibt 'vorgeschriebene Wege, nicht immer die alten -Pfade , sondern
im Gehen eröffnen sich uns Schritt für Schritt neue . Die Arbeit
der Mutter , welche das, was sie tut , zu verstehen sucht, wird nicht
vermehrt , sondern unendlich erleichtert . Wenn wir uns diese
Gedanken zu eigen machen, so erschweren sie nicht das Leben, und
wir handeln so natürlich danach, wie nach der ebenfalls wissen¬
schaftlichen Erkenntnis , daß die Taffe hinfällt , wenn wir sie los-
lassen. Bemühen wir uns nur anfänglich mit richtiger Einsich.,
so wird uns in der Folge alles leicht.
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Verzweifelter Kampf.
Roman von fllfred Sofien.

;(17. Fortsetzung.)
Was hatte Marie da gehört ? l ' Nun ja , sie

war beinahe siebzehn Jaihre «alt . Es war gerade
nicht so außerordentlich , daß man sich mit Plänen für
ihre Zukunft trug . Andere Mädchen in ihrem Alter besorgten
das gewöhnlich selbst. Sie hatte nicht daran denken können. Sie
chatte um den verlorenen Vater trauern und sich in eine neue Le¬
bensbahn finden müssen. Was nun aber ? —

Marie saß lange, lange und konnte doch keine bestimmten
Gedanken fassen, bis ihr plötzlich große Tränen über die allmählich
blaß -gewordenen Wangen rollten . Was hatte Onkel Waldow vor?
Mit Robert wollte er sie verheiraten ! — Mit Robert ! Gewiß,
sie hatte den jungen Mann von Herzen gern , aber als sie jetzt in
gewissenhafter Selbstprüfung fein Bild sich so recht deutlich vor
die 'Seele rufen wollte, gelang cs ihr nicht. Nur in unklaren Um¬
rissen sah sie sein Gesicht, seine Gestalt vor sich. Seine Stimme
verklang wie von fernher . Sie stützte den Kopf in die Hand und
dachte und sann - und da wars auf einmal die Gestalt eines
andern , die in vollster Lcbensglut vor ihr erschien. Es war Wal¬
dow, wie sie ihn zum erstenmal gesehen, wie er stützend und
schützend den Arm um sie gelegt und die Augen voller Treue und
in liebendem Erbarmen tief in die ihren gesenkt! In all ihren
unsäglichen Schmerzen hatte sie damals gefühlt , daß dieser Blick
in ihrer Seele haften , daß sie ihn wie ein Kleinod darin bewahren
werde. Und sie hatte es getan , hatte es tun müssen.

Und Marie sann und sann weiter . Ohne daß sie es wußte,
war ihr Kopf an die Lehne des Sessels zurückgesunken, M Hände
lagen lässig verschlungen im Schoß, die Äugen hielt sie geschlossen
— ein seltsam süßes, weiches Gefühl löste all die jungfräulich
strengen Fesseln,, oie bisher, -bewußt und unbewußt , ihr seelisches
Empfinden in Bann gehalten — wie ein unsagbar schöner Traum
'war 's — und wie im Traum glitt Bild auf Bild an ihrem inne¬
ren Auge vorüber . Und iminer war er — Waldow — der Mittel¬
punkt ! Was wurde da nicht alles in ihr lebendig ! Das Kleinste
und Unbedeutendste gewann Farbe , Gestalt , hohe Bedeutung ! An
hundert Ausflüge , die sie mit ihm gemacht in die sonnige Gegend
hinein , erinnerte sie sich — und sie sah wieder ,wie er sich nach
der oder jener Blume bückte und sie ihr mit aufstrahlenden Augen
reichte — wie er beim Bergsteigen so kraftvoll jedes Hindernis
nahm und sie dann mit unwiderstehlichem Arm nach sich zog, Im¬
mer höher, den flatternden Schleiern entgegen, welche die Wolken
da oben woben ! Und wie kinderfroh er sich dabei stets gezeigt —
wie er gelacht und gescherzt -hatte ! Dann fiel ihr ein, wie statt¬
lich er bei irgend einer Gelegenheit zu Pferde ausgese'hen, wie gut
ihn ein andermal bas schmucke Jagdgcwand gekleidet, wie sie
Zusammen mit Pauline die Schrecken der langen Winternacht
.zunichte gemacht durch Lesen, Plaudern , Scherzen - all das
kam ihr in den Sinn und wob sich zu einem Traum zusammen,
den sie ewig hätte träumen , in dem sie hätte vergehen mögen.

Da wurden draußen vor dem Fenster knirschende Schritte
-laut. Als ob ein unberufener Mick in ihre aufgedeckten Seelen¬
tiefen schauen könne, schrak Marie empor und flüchtete in die
Mitte des Zimmers . Und da bemerkte sie, daß sie wieder in der
Nähe des Büchergestelles sich befand, wo vorhin die verhängnis¬
vollen Worte Waldows und Paulines an ihr Ohr gedrungen . Sie
legte unwillkürlich die Hand an die Stirn . Wie war 's doch ge¬
wesen? Welch seltsame Behauptung hatte Pauline ausgespro¬

chen ? Dem Mädchen wurde es auf einmal wieder siedend heiß.
Ein eigentümliches Gefühl , etwas wie Zorn fast, wallte in ihr auf.
Sie hätte Pauline aufsuchen und ihr heftige Vorwürfe machen
mögen. Wie durfte die Unvorsichtige das, was sie in listiger
Weife in ihren unbewachten Mienen , in ihrer Seele gelesen, so
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kaut und deutlich aussprechen ? Und Marie fühlte das heiße
Blut immer heftiger hinter den Schläfen klopfen — ihr Herzschlag
fetzte auch wieder rasch und erregt ein —, eng und dumpf zum
Ersticken erschien ihr das Zimmer . Sie strich sich mit bebenden,
Händen das blonde Stirngelock zurecht, ergriff das Buch, das sie
hatte holen wollen, und trat durch die nächste Tür auf die Ver¬
anda , wo Frau Erchow bei einer Stickerei saß. Das junge Mäd¬
chen legte das Buch vor sich hin auf den Tisch und fragte tiefauf-
atmend , ob sie mit dem Vorlesen beginnen solle. — - - •

In den ersten Tagen nach der Ankunft der Frau Professor
hatte Marie keine Zeit gefunden , nach ihrer vergötterten Ellen zu
sehen. Run aber war der fünfte Tag -gekommen, und während
dieser -ganzen Zeit hatte auch nicht das kleinste -Lebenszeichen von
seiten der Geschwister den Weg in die Villa gefunden . Marie
wurde unruhig und ersuchte in einer freien Vovmittagsstunde
Robert , sie bis an das Schweizerhaus zu begleiten . Während der
junge Mann , ihre Rückkehr erwartend , vor dem einfachen Land¬
haus« auf - und abschritt, huschte Marie die Treppe hinauf und
klopfte an Ellens Zimmer.

Ellen war zu Hause . Sie lag auf einem niedrigen Ruhebett,
streckte dem eintretenden jungen Mädchen mit matter Gebärde
beide Hände entgegen und berichtete dann mit einem schwachen
Lächeln, daß sie nach viertägigem Krankenlager vor einer Stunde
zum ersten'male wieder das Bett verlassen habe. Marie legte in
herzlichster Teilnahme den Arm um Ellens herrlichen Racken und
beschwerte sich lieblich schmollend, daß man nicht nach ihr geschickt.
Sie hätte so gern am Krankenbett der Freundin gewacht, ver¬
sicherte sie. .Ellen dankte mit einem leichten Kopfnicken und einem
warmen Händedruck. „Es wäre unrecht gewesen, Sie Ihren Gä¬
sten zu entziehen, " sagte sie, „Sie waren da gewiß viel nötiger.
— 'Uebrigens habe ich im Fieber gelegen und — wie man mir
gesagt hat — allerhand tolles und ungereimtes Zeug geschwatzt—
jedenfalls nichts für Sie ." Ein finsteres Lächeln huschte blitzschnell
über ihr schönes, elfenbeinblasses Gesicht. Aber gleich darauf fuhr
sie wieder in leichtem Plauderton fort : „Doch das ist nun vor¬
über , und ich denke schon morgen meine Waldspaziergänge wieder
aufzunehmen . — Wie geht es bei Ihnen ?"

Der Ton , in dem Ellen die letzte Frage stellte, war so seltsam,
dabei legten sich ihre schlanken Hände mit so eigentümlichem
Druck auf Maries Finger , daß das junge Mädchen im ersten Au¬
genblick nickt recht wußte , wohin Ellen zielte, und fragend aufsah.
— „Daß Sie wohl und munter find, mein Kind , sehe ich an Ihren
frischen Wangen und klaren Augen," fuhr Ellen etwas mühsam
fort und blinzelte das junge Mädchen durch die halbgeschlossenen
Lider an . „Ich meine — aber es ist wohl indiskret , darnach zu
fragen . Verzeihen Sie !" — „Oh, Sie haben nicht um Verzeihung
zu Litten, " erwiderte Marie eifrig . „Es ich nicht indiskret , es
ist lieb von Ihnen , daß Sie so viel Teilnahme für die Vorgänge iit
der Villa zeigen. Denn das meinten Sie doch, wenn ich Sie vor¬
hin recht verstanden habe ? — Wie Sie wohl schon gehört haben,
ist es Onkel Waldows Schwester, die mit ihrem jüngsten Sohne
Robert in der Villa eingetroffen ist. Sie will sich in der Ein¬
samkeit von einem furchtbaren Schlage erholen, den ihr ältester
Sohn ihrem Herzen zugefügt . O, Frau Erchow ist eine herrliche
Frau , f-o streng und ernst sie auch Ischeint! Sie ist stattlich und
vornehm wie Sie , Gewiß wird sie Ihnen sehr gefallen. Und ich
bin überzeugt , daß Frau Erchow auch Sympathie -für Sie fassen
wird . Ich meine, nicht nur ihr Aeußeres , auch ihre Art und Weise
hat etwas Ihnen Verwandtes . Wor allem darf , ich Ihnen sagen«
daß Sie in Vetter Robert einen prächtigen Menschen kenne«



Terttett /tvevtmn . <& (*? Tfya&c iljtn ft-'Tyv viel vott gföitcrt  OFr
ift überaus neugierig auf <Sie ."

Ellen war bei Maries letzten Worten hastig aufgesprungen,
um eine urplötzlich aufschießende verräterische Röte zu verbergen,
und ans Fenster getreten . Kaum aber hatte sie das erglühende
Antlitz wider die Scheiben gepreßt und einen wirrverlorenen Blick
hinausgeworfen , als sie mit einem leisen Aufschrei zurückprallte
und beide Hände geballt in die Augenhöhlen preßte , wie wenn die
Sonne sie mit machtvollem Schein geblendet. Marie eilte er¬
schrocken zu ihr hin . „Um Gottes -Willen, was ist Ihnen denn ?"
— Ellen biß sich heftig in die Lippen, um möglichst rasch ihre
Selbstbeherrschung zurückzugewinnen. „Es ist nichts," erwiderte
sie und lächelte dann ziemlich natürlich . „Meine Augen müssen
sich erst wieder an das golden gleißende Sonnenlicht gewöhnen.
Es ist wirklich nur das !" Und sie küßte Marie auf beide Wangen.

Dem jungen Mädchen kam plötzlich ein Gedanke. „Ich werde
schnell hinunterlaufen und Robert , der mich hierher geleitet hat,
fortschicken. Sie müssen mir gestatten , den ganzen Tag bei Ihnen
zu bleiben. Ja , ja , Robert soll mich in der Villa entschuldigen."
Sie war schon an der Tür , als Ellens Stimme sie zurückhielt.
„Nein, nein , ich gebe das auf keinen Fall zu. Die unglückliche
Frau Erchow braucht den Sonnenschein Ihrer Nähe gewiß nötiger
als ich. Ich danke Ihnen sehr für Ihr freundliches Anerbieten.
Aber gehen Sie jetzt! Sie dürfen Ihren Herrn Begleiter nicht
länger warten lassen. Vielleicht machen Sie morgen einen Spa¬
ziergang mit mir , liebes Kind ?" — Nach einigem Sträuben fügte
sich Marie und verabschiedete sich mit der Versicherung, morgen
Wiederzukommen, zugleich bat sie, Robert mitbringen und vorstel¬
len zu dürfen . Ellen nickte mit wegge,wandten: 'Kopfe. Ihre
Augen hingen an dem Fenster , von dem sie -vorhin zurückgeschreckt
war und mit ihren Gedanken war sie sichtlich anderswo als bei
dom „Adieu", das sie mechanisch murmelte . Das junge Mädchen
ging kopfschüttelnd nach der Tür.

Als Marie die Hand auf die Klinke legte, fuhr Ellen aus
ihrem Hinbrüten empor, warf entschlossen den Kopf zurück und
eilte — ein seltsames Aufglimmen in den großen Augen — an
Maries Seite . „Sie sollen mich nicht für unhöflich halten, " sagte
sie hastig. „Ich begleite Sic bis zur Tür — ja, ich komme bis zur
Haustür mit ."

„Nein, nein , Sie müssen sich heute noch schonen," wollte Marie
einwenden, aber Ellen legte mit bestimmendem Druck den Arm
fest um die zierlichen Mädchenhüften und sagte : „Ich will es so.
Kommen Sie !"

Sie schritten aus dem Zimmer und die Treppe hinunter.
Aus jeder Stufe hörte Marie , wie Ellens Lungen schwer und müh¬
sam den Atem aus - und einließen . Ein stoßfreier Schüttelfrost
durchzuckte zwei- oder dreimal die hohe Gestalt . — „Sie sind
kränker, als Sie mir eingostehcn wollen," meinte Marie zaghaft.
Ellens Brauen zogen sich ungeduldig zusammen . Sie sah aus , als
wollte sie der besorgten Fragerin am liebsten entgegnen : „-So laß
doch dein -kindisches Geschwätz! Krank bin ich, ja , ja , im innersten
Mark krank — aber das verstehst du nicht!" Sie bezwang sich jedoch
und schüttelte nur abweisend den Kopf.

Jetzt traten sie in die offene Haustür . Robert stand einige
Schritte seitwärts neben einem hochstämmigen Rösenstock und
zog beim Erscheinen der beiden Damen den leichten Sommerhut.
Ellen sah nun aus nächster Nähe in sein anziehendes , leichtge¬
bräuntes Antlitz mit den hellen, klaren Augen und dem offenen
Zug um den bärtigen Mund . Sie preßte mit wildem Druck die
Fingernägel in die Handflächen, um ruhig zu bleiben . Und wirk¬
lich gelang ihr ein verbindliches Lächeln, als Marie ihr den näher¬
tretenden Robert vorstelltc. Nur ihren 'Augen konnte sie nicht ge¬
bieten unld sie sahen mit einem solch heißen, rätselvollen Blick den
ahnungslosen jungen Mann an , daß er unwillkürlich befremdet
einen Schritt zurücktrat . Ellen war jedoch gefaßt genug, sich gleich
darauf mit liebenswürdiger Heiterkeit an Marie zu wenden und
den für den nächsten Tag in Aussicht genommenen Spaziergang
noch einmal zur Sprache zu bringen . In Robert verwischte sich
dadurch der Eindruck jenes sengenden Blickes ein wenig und er
musterte jetzt ziemlich unbefangen die Erscheinung von Maries
Freundin . Allein diese Unbefangenheit schwand rasch. Er wußte
von dem jungen Mädchen, daß Ellen Johnston eine seltene
Schönheit war . Aber was ihm Marie nicht geschildert hatte.
Wofür diesem Kinde wohl überhaupt der Mick fehlte, das war
die dämonische Beseelung dieser Schönheit. Während die bei¬
den Damen noch hin und her sprachen, fühlte der ruhige , beson¬
nene Robert , wie sein -Blut erregt wurde, peinlich erregt . Er
mußte sich gewaltsam in die Höhe recken, als Marie sich jetzt von

-Ellen verabschiedete und dann ihren Arm in den seinen schob.
In seltsamer Verwirrung verbeugte er sich, und die Verwirrung
wurde noch erhöht, als ihn aus Ellens Augen derselbe sengende
Blick wie vorhin traf . (Fortsetzung folgt.)

Der Sommer 1909.
1. Jnterlaken im Regen. - a , ,

Haben Sie schon einmal Jnterlalk .en bei schönem Wetter ge¬
sehen? Ich noch nicht! So schreibt man der „Fvanikfurter Zei¬
tung ." „Seit über einer Woche sitze ich mit vielen , vielen Lei¬
densgefährten nun hier im Hotel und lauere auf einen Sonnen¬
blick, aber nahezu vergebens . Mit Ausnahme eines einzigen
Tages ließ sich die liebe Sonne bisher nicht sehen, und wenn man
nicht mit Bestimmtheit wüßte , «daß sie überhaupt vorhanden ist»
man könnte glauben , sie sei verloren gegangen . Wenn man früh
erwacht, regnet es, und wenn man abends zu Bett geht, regnet es.
beim Lunch , und Leim Diner , immer als Gratiszugabe Regen!
Und wie regnet es ! So ganz anders als bei uns zu Hause. Die
Wolken hängen in zerrissenen, grauen Fetzen um die Berge, und
die Bergspitzen, soweit sie überhaupt sichtbar sind, gleichen einem
Frauenkops , der sich, wie eben die gräßliche Mode ist, den Schleier
um Hut und Ohren trägt.

Mein Hotelzimmer liegt nach dem Harderberg -zu, einer nach
Jnterlaken zu säst senkrecht aufsteigenden 1325 Meter hohen Berg¬
mauer . Interessant ist es nun zu - beobachten, wie an 'dieser
Bergmauer die Regenwolken ihr Spiel treiben . Wie Berggeister
zieht es um die alten Bäume , immer wieder wirre Figuren bil¬
dend, und bis zu gewöhnlicher Haushohe hängen die Wolken hinab
und spenden uns Regen, als wollten sie uns alle ersäufen.

Dabei herrscht eine grimmige Kälte . Im Hotel läßt es sich ja
aushalten , zumal wir alle Räume behaglich dnrchgSheizt haben,
aber die armen Bergbewohner und nicht minder das arme Vieh!
Im Tal haben wir morgens nur etwa 9 Grad Rcaumur , dagegen
in den Höhen Kälte und Neuschnee bis auf 1200 Meter hinab . So¬
gar die Schyniger -Platte , unser nächster Machbar, sieht aus wie mit¬
ten im Winter , und luistig sieht man durch das im Hotel ange¬
brachte Teleskop die Bahn durch -den leichten Schnee die Höhen
Hinanklette,rn. ^

Der Höheweg ist wie ausgesiorben , die Jungfrau ist unsichtbar,
und nur -vereinzelt sieht man Leute am Wetterhäuschen aus dem
Höhe-weg das Retzistrierbarometcr studieren, fest in ihre Capes ge¬
hüllt und frierend . Und dieses boshafte Barometer ! Hinauf und
hinunter geht es im Zickzack, als wolle es uns -alle zum Besten hal¬
ten ; es steigt und es regnet , es fällt , und es regnet , und es will
und will nicht anfhörcn . . .

*

2. Arosa im Schnee.
Aus Arosa wird geschrieben: Der Sommer 1909 hat sich für

diösen Kurort als eine Saison des Entsetzens erwiesen. Seit den
schönen Apriltagen , die zwar nachts noch erhebliche Kältegrade
brachten, den Lungenkranken jedoch erfreuliche Fortschritte in der
Kur ermöglichten, gab die beste aller „Desinfektioneusen ", die
Sonne , nur an einzelnen wenigen Tagen Gastspiele, die schließlich
noch durch heftigen Föhn unliebsam gsstört wurden.

Im Mai und Juni jedoch herrschte -geradezu schandbares Wet¬
ter , Schnee, Regen und Sturm wechselten miteinander ab. Von
meinem Lieg-stnhl in meiner Pension , die von 1850 Metern Höhe
ins Graubünidner Alpenland hineinschaut, erblicke ich ein Winter¬
bild von nicht zu -überbietcnden Qualitäten . Mehr als 30 Zenti¬
meter Neuschnee, die während der letzten Tage gefallen sind, locken
die abseits gestellten Schlitten zu kühlen Sommerfahrten . Ohne
Schutzbrille schmerzen die Augen beim Schauen.

Eine bessere Satyre auf das Wetter konnte niemand erdichten
als ein zartbesaiteter Kurgast , der abends in der geräumigen
Liegehalle ein PuppenweHnachten -für die Kinder des Hauses ver¬
anstaltete . Die Lichter am Tannenbanm brannten , es roch nach
Marzipan und Pfefferkuchen, die Puppen hatten durch den Mund
ihrer Besitzerinnen Weihnachtsgedichte aufznscrgen, und draußen
fiel in dichten Flocken der Schnee auf die weitzgedeckten Matten^
während die Berggipfel i-m Dunkel und Nebel seTc Wochen ver¬
schwunden sind . . . .

Das abnorme Wetter droht mit Katastrophen aus der Alm.
Infolge des Regens der letzten Tage konnte nicht geheut werden.
Nun drücken gewaltige Schneemassen aus Kräuter und Gräser
und treiben sie einem Fäulnisprozeß entgegen. Die Weibe -würbe
für die Rinderherden vollständig illusorisch; das Schneeschippenauf
der Alm ist noch nicht einge'sührt , aber beinahe unumgänglich ge¬
worden . Wo bas Futter hernehmen für die viele hundert Stück
starken Herden ? Das nächtliche Kampieren unter freiem Himmel
wird den Rindern Aergeres als nur einen Rhenmathismus ein-
tragcn. Kostet das Liter Milch jetzt bereits 35 Centimes, so dür¬
fen weitere Preissteigerungen mit Sicherheit erwartet werden;
ein Glück, wenn überhaupt genug Milch für die Lungenkranken
anszutreiben ist.



üocturno.
Da und dort in der Nacht
Schimmert ein Licht.
Ist es das Glück, das wacht?
Du weißt es nicht.

Da und dort in - er Macht
Klopfst du ans Fensterlem . •§ ; - '
Wird dir wo aufg-emacht —* v.
Das Leid läßt dich ein - . . . . ^

Emil Peschkau.

\ verstecke.
VonA. Oskar Klaussmann,

Sechs Monate lang hat ein Knabe von vierzehn Jahren im
Kleiderschrank seiner Eltern versteckt gesessen, bis ihn vor einigen
Tagen die Gendarmerie , die aus Ludwigslust in Mecklenburg
nach dem benachbarten Dorse kam, herausholte . Der Junge
hatte vor sechs Monaten in Grabow ein Fahrrad gestohlen und
sollte deshalb verhaftet werden. Die Eltern gaben an, er sei
durchgebrannt und halte sich wahrscheinlich in Berlin auß Sie
verbargen ihn aber sechs Monate lang in einem Kleiderschrank
und hatten dafür gesorgt, daß das hoffnungsvolle Früchtchen von
Sohn von keinem Hausgenossen gesehen wurde ; auch Speise und
Trank wurden ihm in -den Kleiderschrank gereicht, und wahrschein¬
lich glaubten die Eltern , hier sei ihr Sohn vor allen behörd¬
lichen Nachforschungen gesichert.

*  *

Es ist nicht das erste Mal , daß sich irgend jemand monatelang
an einem sonderbaren Orte versteckt hat , um sich namentlich vor
der Behörde zu verbergen . Gendarmerie und Polizei sind aber
tm allgemeinen mit diesen Verstecken sehr wohl vertraut , und bei
Hausisuchungen revidieren sie vor allem Keller , Böden und Klei¬
derschränke; denn das sind die Orte , wo sich Leute manchmal
Wochen- und monatelang verbergen können. Besonders auf Bö¬
den, die sehr viel Verschlüge haben und stark mit Gerümpel
angefüllt sind, ist es nicht leicht, Nachforschungen nach einer ver¬
steckten Persönlichkeit zu halten , und es darf dabei kein Behälter,
sei er anscheinend, auch noch so wenig als Aufenthaltsort eines
Menschen geeignet, undurchsucht gelassen werden.

Die Bewohner eines Berliner Hauses wurden vor einigen
Jahren dadurch geärgert und geschädigt, daß täglich sämtliche
Frühstücksbeutel geplündert wurden . Endlich legte man sich auf
die Lauer und fing ein junges Mädchen ab, welches in früher
Morgenstunde die Frühstücksbeutel bestahl. Es stellte sich heraus,
daß dieses verwahrloste Geschöpf, welches seinen Eltern entlaufen
war , auf dem Boden des Hauses schon seit vielen Wochen lebte.
Es hatte tagsüber seinen Aufenthalt in einer großen Deckelkiste.
Des Morgens ging das Mädchen hinaus , um den Inhalt der
Frühstücksbeutel zu stehlen und damit seinen Hunger zu stillen.
Es hatte während der verschiedenen Wochen von nichts anderem
als diesen Frühstückssemmelu gelebt. Wasser hatte das Mäd¬
chen nachts getrunken, wenn es in den Hof hinunter an den
Brunnen ging. Niemand im Hause hatte etwas von der An¬
wesenheit der sonderbaren Einquartierung gemerkt.

Der Frankfurter ' Dichter Stoltze erzählt uns aus seinen
Jugendjahren , welche in die politisch bewegte Zeit von 1840 bis
1848 fielen , manchen Streich , der den verfolgenden Gendarmen
und Polizisten gespielt wurde , wenn es galt , politische Flüchtlinge
zu verbergen und sicher weiterzubringan . Stoltzes Vater hatte
eine Gastwirtschaft und einen Lagerkeller mit großen Wein¬
fässern. Eines dieser Weinfässer war leer, und die Rückwand ließ
sich leicht abnehmen. Das Faß war so aufgestellt, daß es mit der
beweglichen Rückwand an eine Wand des Kellers stieß. In dem
Fasse befanden sich Betten , Speisevorräte und Getränke , und hier
hat wochenlang ein Verwandter , ein Flüchtling , sich ziemlich un¬
geniert aufhalten können, bis es gelang, ihn unter einer Ver¬
kleidung aus Frankfurt hinauszubringen.

Selbst große Kamine dienen im Sommer als Verstecke für
Persönlichkeiten, die Veranlassung haben, sich zu verbergen, und
bei wichtigen Haussuchungen verfehlt die Polizei nicht, unterhalb
solcher Kamine ein Feuer anzuzünden , in das Materialien gewor¬
fen werden, die recht unangenehme Dünste erzeugen, um eventuell
einen im Kamin Verborgenen zur Kapitulation zu zwingen. In
raffinierter Weise hat man flüchtige Verbrecher in der Weise
versteckt, daß im Zimmer unauffällig eine oder zwei nebeneinan¬
derliegende Dielen so eingerichtet waren , daß man sie entfernen
konnte. Unter den Dielen war ein Hohlraum vorgesehen, in den
sich der Verfolgte bei Gefahr zurückziehen konnte, um hier zwischen
dem Fußboden des Zimmers und der Decke des darunter gele¬
genen Raumes sich, wenn es sein mutzte, stundenlang aufzu¬
halten . Solche Verstecke für flüchtige Verbrecher werden noch
heute in Wänden , in Fußböden und in Möbelstücken angebracht.

und lehr o t̂ Gelingt es , bie 'je Veriiecke jo untenntUd ) zu machen,
daß selbst bei sorgfältigster Haussuchung nichts gefunden wird.

Hundert Jahre sind es gerade jetzt her , daß ein Mann , dessen
Name heute noch in ganz Deutschland mit Begeisterung genannt
wird, in den sonderbarsten Verstecken seine Zuflucht suchen mußte,
nämlich der Anführer des Tiroler Aufstandes von 1809, Speck¬
bacher. Seit dem 16. Oktober 1809 befand sich der Tiroler Frei-
heitsheld auf der Flucht. In verlassenen Kirchtürmen und
Ruinen , in einsamen Senn - und Atpenhütten hielt er sich aus.
Aber die Franzosen , die wußten , daß er die Seele des Tiroler Auf¬
standes gegen die bayerische Herrschaft war , verfolgten ihn wie
ein flüchtiges Wild , Den größten Teil des Winters verbrachte
Speckbacher in einer Höhle in Schnee und Eis ; doch war die Höhle
so gelegen, daß sie ziemlich warm war und man in der Höhle auch
ei» Feuer anzünden konnte, ohne daß der Ranch von außen sicht¬
bar wurde . In dieser Höhle hatte Speckbacher ein Dutzend ge¬
ladener Gewehre zur Hand, um sich bei einem Ueberfall wenig¬
stens noch tapfer verteidigen zu können. Der Zugang zu der .Höhle
war sehr schwierig, und an einzelnen Punkten hatte Speckbächer
in höchst genialer . Weise Selbstschüsse gelegt, so daß der Feind,
der sich heranschleichen wollte, die aufgestellten Gewehre unabsicht¬
lich abfeuerte und sich dadurch selbst tötete , während der bedrohte
Speckbacher durch die Schüße gewarnt wurde.

Aber auch dieses Asyl wurde für den unglücklichen Patrioten
zu gefährlich, und nur eine kühne Tat konnte ihn retten , Haus
und Hof Speckbachers waren ständig von Franzosen besetzt, damit
es Speckbacher unmöglich wurde, in seinem eigenen Heim ein Ob¬
dach zu finden . Als die Franzosen zuerst in den Hof kamen, war
dieser natürlich auf das sorgfältigste untersucht' worden. In
die Höhle des Löwen, in sein eigenes Gehöft, wollte sich Speckbacher
nunmehr zurückziehen, um hier in der Verborgenheit zu leben,
weil er annehmen konnte, daß die Franzosen ihn am aller¬
wenigsten dort vermuten würden , wo sie ihm täglich auflauerten.
Mit Hilfe einiger Freunde und der tapferen Frau wurde im
Pferdestall ein Versteck für Speckbacher geschaffen. Unter der
Krippe, dort , wo die Pferde mit dem Kopf stäupen, wurde der
Boden ausgehöhlt , so daß eine Art Grube entstand, in der ein
Mann liegen konnte. Bretter wurden lose übergedeckt, und in
diese Grube kroch Speckbacher, der sich nachts in fein Gehöft ge¬
schlichen hatte , und blieb in diesem selbstgewählten Grabe sieben
Wochen lang liegen. Fast täglich kam der französische Offizier,
der in dem Hause die Wache kommandierte, nach dem Stalle , um
diesen wie alle anderen Räumlichkeiten genau zu untersuchen.
Die französischen Soldaten standen manchmal stundenlang auf
den Brettern , unter denen der Vielgesuchte lag.

Nur eine Riesennatur wie Speckbacherkonnte sieben Woche»
lang in der Grube aushalten . Dann wollte er über das Gebirge
nach Wien zu entkommen suchen, zumal die Franzosen im Früh¬
jahr die Wache im Gehöft Speckbachers crufgaben. Aber wie
sah der unglückliche Mann aus , der nunmehr seinem Grabe ent¬
stieg! Er war von dem langen Liegen so verkrümmt und steif
geworden, daß er sich gar nicht bewegen konnte. Nachts mutzte er
im Hofe erst wieder Gehübungen veranstalten , bis er nach einigen
Wochen endlich so weit war , daß er die Flucht über die Tiroler
Grenze nach Wien wagen konnte, die ihm auch glücklich gelang.

Beim Abbruch alter Gebäulichkeiten stößt man häufig auf
eigentümliche Räume , von deren Zweck man sich keinen rechten
Begriff machen kann. Diese Räumlichkeiten wurden in vergan¬
genen Jahrhunderten beim Neubau von Häusern angelegt, um
heimliche Verstecke für Wertsachen und Personen zu schaffen. In
politisch unsicheren, sehr kriegerischen Zeiten machte man bekannt¬
lich mit Hab und Gut des Gegners nicht viel Umstände. Nicht
nur in Burgen und Schlössern, sondern auch in Bürgerhäusern
gab es daher Verstecke, in denen eine Person wochenlang leben
konnte, ohne daß jemand im Hause eine Ahnung davon hatte,
wenn sie nur von einer anderen eingeweihten Persönlichkeit mit
Speise und Trank versehen wurde. Auch zum Verbergen von
Geld und Schmucksachen, um diese Wertgegenstände der Habgier
plündernder Soldaten zu entziehen, hatte man in alten Gebäu¬
den besondere Räume angebracht, die oft höchst ingeniös hinter
Holzwänden, in toten Winkeln unter den Treppen , hinter Oefen,
auch in dem Zwischenraum zwischen zwei Wänden untcrgebracht
waren , und zu denen man nur Zugang finden konnte, wenn man
mit dem Geheimnis der Einrichtung genau vertraut war.

Es wurde oben erwähnt , daß Speckbacher monatelang in einer
Höhle im Gebirge wohnte. Auch in der Ebene wissen sich Ver¬
brecher und Vagabunden solche Höhlen einzurichten, und es vergeht
kaum ein Vierteljahr , ohne daß man in irgendeiner Zeitung einen
Bericht darüber liest, daß in diesem oder jenem großen Forst eine
mit allen Bequemlichkeiten eingerichtete, mit Proviant , Heil nnd
Decken versehene Höhle aufgefunden wurde, die entweder ent¬
sprungenen Verbrechern und Wilddieben oder umherziehenden
Strolchen monatelang als behagliche Zufluchtsstätte gedient hatte.

Auch unter Brücken, sowohl solche», welche für Straßen über
Flüsse führen , wie unter Eisenbahnbrücke», haben sich wenig¬
stens in der besseren Jahreszeit Flüchtlinge ebenso' wie Stromer
und Strolche Verstecke eingerichtet, in denen sie Monate hindurch
unbehelligt ausharren kon̂ vr Auch leerstehende Wohnungen in
manchen Häusern , sowie Wohnungen, welche von den Besitzern
während der Reisezeit verlassen wurden , dienen Wochen hindurch
Unberufenen znm Aufenthalt.



Die  vier Iayreszetten.
(Bilder aus einer Redaktion.)

Wie überall macht sich der Einfluß der Jahreszeiten auch in
den Redaktionszimmern bemerkbar. Je nach der Witterung und
Temperatur erhüben sich die Tobsuchtsstürme des Redakteurs und
lassen durch denselben Einfluß wieder nach. Ihren Höhepunkt er¬
reichen sie aber unbedingt im

Frühling.
Kaum 'wagt der erste Sonnenstrahl die Menschheit mit seiner

Anwesenheit zu beehren, steht die Tür der Redaktion keinen Mo¬
ment , der Verstand des Redakteurs sofort still . Schon um 6 Uhr
morgens kommen expreß die ersten lyrischen Ausgüsse, die den
Frühling unangenehm machen sollen. Wäre dieser in der Lage,
nur eines dieser Poeme zu lesen, er würde sich wohl Hirten, seinen
Einzug zu halten . Jedes „Schneeglöckchen, das sein Köpfchen zart
unter der Schneedecke hervorstreckt", wird in unzarter Weise dem
Redakteur in 20—30 Verszeilen angezeigt , obzwar sich die Melde¬
pflicht auf die Blumen nicht erstreckt. Und dabei sind es größten¬
teils Falschmeldungen, für die aber unser unvollständiges Gesetz¬
buch keinen Paragraphen enthält . Im Papievkovbe wimmelt es
von Frühlings -Blumen -Käfern -Gedichten-Epen-Dramen -Bildern
und anderem Ungeziefer, und ein besonders untalentierter Un-
mcnlsch hat seine neueste Skulptur „Der Frühling " als Muster
ohne Wert eingesandt . Der verantwortliche Redakteur hat sich
einen wchlgezielten Vorschuß in die Westentasche versetzt und
einen dreimonatigen Erholungsurlaub angetrctcn . Dies tut er
viermal im Jahre.

Sommer.

Nichts wirkt- auf die Gemüter einer Redaktiouskanzlei so drük-
kend wie die Hitze. Während andere Lebewoscn einen Winter¬
schlaf halten , verlegt der Redakteur diese Tätigkeit in die heiße
Jahreszeit . Schon bei der Lektüre der ersten eingelaufenen No¬
velle sinkt der vielgeplagte in Morpheus Arme, wo er bis zum je¬
weiligen Gehaltstage liegen bleibt . Der Einlauf wird von dem
alten Diener erledigt , der durch langjährige Uebung den Papier¬
korb niemals verfehlt . , In diesen Tagen erwacht auch die Sce-
schlange, bewegt sich einige Male in den Spalten des Blattes , und
zur Abwechslung erklärt eventuell der Herr Redakteur Hindosian
den Krieg. Im Abendblatt schließt er aber bereits den Frieden,
da eine derartige Sache bei einer solchen Hitze nicht durchgeführt
werden kann. Da er manchmal auch Hochtourist ist, begibt er sich
auf Stöße alter Manuskripte und unternimmt daselbst die schwie¬
rigsten Partien . Einmal ist er aber in einen vierbändigen Ro¬
man hineingefallen ; seitdem seilt er sich der Sicherheit halber im¬
mer an der Zimmerdecke an.
v 1 Herbst.

Die schönste Jahreszeit für den Redakteur . Jetzt zieht er die
neuen Jahrgänge — aber nicht von Büchern — sondern des
Weins zur Prüfung heran und studiert von früh bis abends die
Güte der ihm vorliegenden Werke. Oft ist er ganz rot vor An-
strengung kn Gesicht— d. h. zumindest die Nase. Und dann zieht
er seinen Frack heraus , beginnt ihn wehmütig zu bügeln , denn in
einigen Wochen beginnt die Saison . Die Dichter haben im Som¬
mer lauter große Sachen geschrieben; das würde ihn nicht beküm¬
mern , wenn er nicht wüßte , daß er das alles jetzt wird anlhören
müssen. Die Premieren winken, die Bälle , die Konzerte, nnid da¬
bei ist er doch auch nur ein Mensch.

Winter.
Der sanfteste Redakteur wird zum Wüterich und schlägt sich

schließlich selbst. Die Saison ist da. Weihnachtsgedichte, Nikolo-
pocmc, Neujahrswünsche, alle diese Sachen schwirren wie die Mai¬
käfer durch die Luft . Eins ist schlechter als das andere, am schlech¬
testen ist jedoch dem Redakteur . Mehr tot als lebendig schleppt er
sich von einem Tage zum andern , apathisch liest er die neuen Ge¬
dichte, die doch schon so alt sind — und plötzlich sagt er : „Das ist
ein sehr schönes Weihnachtsgedicht!" Dies ist ein Zeichen, daß der
arme Mann verrückt geiworden ist, denn schöne Weihnachtsgedichte
gibt's überhaupt nicht.

„vor Guckkasten ". _ Kurt Robitschek.

Lin- und Ausfälle.
Viele Frauen gelhen auch an dem Schaufenster einer Sarg¬

handlung nicht vorüber , ohne sich darin zu spiegeln.
*

Man zehrt jahrelang an einer unglücklichen Liebe, doch nur
monatelang an einer glücklichen.

Man erhält seichter Geld geliehen, wenn man es für Dham-
pagner , als wenn man es für Brot benötigt . ;;

*

Jeder Mann kann das Ideal seiner Frau werden , doch vorher
muß er gestorben sein.

*

Mancher Männer Furcht , Hörner zu bekommen, ist eigentlich
Größenwahn.

*

Du wagst dich nicht an die schöne Frau , denn ihr Gatte ist
jünger , schöner, reicher, liebenswürdiger als Du ? Unsinn ! Du be¬
sitzest einen Vorzug, der alle diese weit überragt : Du bist nicht ihr
Gatte.

*

Arbeit adelt — wenn man sie mit großem Erfolg von andern
besorgen läßt.

*

Am unangenehmsten ist jenes Mannesalter , in dem einem
Tadel nicht mehr nützt und Lob nicht mehr schadet.

*

Nur die Großen dürfen große Dummheiten begehen ; die gro¬
ßen Dummheiten der Kleinen sind Blödheiten.

Budapest. Max Viola.

am zamilientisch.
Auflösung zu Nr . 157.

Homonym
Scheffel. ;

Pyramide.
O

P o
Poe

Oper
Poren

Tr open
Tropf e n

Richtige Lösungen sandten ein : Fritz Velken-Wiesbaden,
Emmy Nacken-Wiesbaden , Christian Flegel -Wiesbaden , Heinz
Oppermann -Biebrich, Kamill -a Sartorius -Wiesbaden , Ernst Die-
richs-Wiesbaden , Ernst Krämer -Wiesbaden , Edmund Eberie-
Wies -baden, Mary Brünhokd-Wiesbaden , Karl Eschbacher-Wies-
baden.

* Rätsel.

(Mein Freund ist ein geplagter Mann,
Den man nur sehr bedauern kann.
Er muß gar viel das Rätsel -wort <.
In seinem Hause fort und fort.
Von Frieden , Ordnung keine Spur,
Es gibt dort Zaulk und Mißmut nur,
Nichts wird gemacht wie's ihm gefällt,

/ Nie langt die Hausfrau mit dem Geld.
Sie ist nervös , verstehet auch * !
Gar nicht das Wort mit einem Hauch.

Anagramm.
Mich trägt ein sehr bekanntes Tier,
Du läßt nicht gern dich ihm vergleichen.
Nach dessen Tode nütz' ich dir.
Doch stellst du anders meine Zeichen, :
So werde ich ein Offizier.

Verantwortlicher Redakteur: Wilhelm Clobrs in Wiesbaden,
»ruck und Verlag des Wiesbadener Veneral-AnzeigerS

Konrad Lchbold in Wiesbaden,
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Die französische Frauenbewegung.
Zur französischen Frauenbewegung schreibt Dr . Madeleine

Pelletier in den „Dokumenten des Fortschritts " (Berlin , Georg
Reimer ) : Die französische Frauenbewegung ist weit von jener
Einheitlichkeit und zielbewußten Organisation entfernt , wie sie
den Stolz der Frauen Englands bildet ; besonders die Stimm¬
rechtsbewegung ist erst jungen Datums . Lange Seit begnügten
sich die wenigen bestehenden französischen Frauenverbände damit,
Reformen des Cherechts und andere juristische Besserungen der
Frauentage zu fordern und dieselben durch männliche Freunde im
Parlamente vertreten zu lassen. Erst seit kurzem haben sich diese
Verbände zur Erkenntnis durchgerungen, daß eine parlamen¬
tarische Vertretung der Frauen zur Anfechtung der sachlichen
Forderungen unentbehrlich ist. So kam die Bewegung in schönen
Fluß . Petitionen wurden gesammelt, Demonstrationen veran¬
staltet und eine Gruppe für Frauenstimmrecht im Parlament be¬
gründet . Alles schien günstig, als gerade in der letzten Zeit von
gänzlich unerwarteter Seite her eine Gegenströmung einsetzte.

Der französische Parlamentarismus hat in den letzten Jahren
bedeutend an Kredit verloren ; man wirst seinen Vertretern eigen¬
nützigen Mißbrauch der errungenen Positionen vor, Vertretung
von Sonderinteressen und Begünstigung des Favoritismus in der
Beamtenschaft ; besonders in revolutionären und Arbeiterkreisen
hat man sich ganz von ihm abgewandt, ja, sogar die sozialistische
Partei hat viel von ihrem Ansehen verloren . Die syndikalistische
Vertretung schätzte sie gering und will nur durch revolutionäre
Methoden ihr Ziel erreichen. So wurden auch viele Frauen der
revolutionären Gruppen dazu verleitet , das politische Stimmrecht
und den Kampf um dasselbe gering zu schätzen, die Forderung
aufzugeben . . ., natürlich eine arge Ueberschätzung der augen¬
blicklichen Stimmung französischer Kreise.

Das Parlament wird für lange Zeit hinaus entscheidender
Machtfaktor Frankreichs bleiben, Und so wird auch der Kampf
ums Frauenstimmrecht wieder von allen Feministen in den Mittel¬
punkt des Kampfes gestellt werden. Daß man andererseits um die
Erringung des Stimmrechtes auch vor revolutionären Mitteln
nicht zurückschrecken dürfe , wird mehr und mehr Ansicht der leiten¬
den feministischen Kreise. Man erkennt, daß der Bereich konsti¬
tutionellen Wirkens eben erst dann beginnen könne, wenn man
Einlaß in die Konstitution gefunden, daß aber die Frauen gerade
so in illegaler Weise ihr Recht erkämpfen müssen, wie ehedem die
Arbeiter durch die Revolution das Recht errungen , in gesetzlicher
Weise und mit gesetzlichen Mitteln die Geschichte der Nation mit-
zubestimmen. So hat eine Demonstration des Frauenstimmrechts¬
verbandes „La Solidarit ^ des Femmes " die allgemeine Aufmerk¬
samkeit auf sich gelenkt; man zertrümmerte nämlich die Fenster
des Wahllokals durch Steinwürfe . Dies rief Entsetzen, Ent¬
rüstung , Verblüffung hervor, aber die Presse war wenigstens ge¬
zwungen, Notiz davon zu nehmen, und die Oeffentlichkeit begann
sich mehr und mehr für die Stimmrechtsbewegung der Frauen
zu interessieren ; gerade dieses Interesse ist der notwendige An¬
fang der Sympathie.

Die genannte Gruppe hat noch in anderer Weise die öffent¬
liche Aufmerksamkeit auf sich gezogen, nämlich durch ihren Vor¬
schlag. auch die Frauen zur militärischen Dienstpflicht heranzu¬
ziehen, sei es, daß sie als Krankenpfleger , in der Intendantur , sei
es selbst im Waffendienst , Verwendung finden . Dieser Vorschlag
erntete viel Hohn und Spott , aber auch ernste Kritik beschäftigte
sich damit ; die Aufmerksamkeit der Oeffentlichkeit war neuer¬
dings gewonnen. So geht der Zug der öffentlichen Meinung
langsam , aber stetig in der Richtung der feministischen Wünsche,
und auch in Frankreich wie in England mögen auf die ersten
Zeiten , da Gewalt allein die Aufmerksamkeit erzwingen kann,
andere Perioden , wenn auch ruhiger , doch ebenso energischer
Agitation folgen. Die Frauenstimmrechtsbewegung ist nicht mehr
vom Schauplatz des öffentlichen Lebens zu verbannen.

Aufrichtigkeit in der Familie.
Mit der Aufrichtigkeit unter Freunden und Bekannten ist es

nicht immer zum besten bestellt. Und selbst unter Verwandten
soll es Vorkommen, daß diese sich eine Maske vors Gesicht binden,
wenn sie einander gegenübertreten . Alle Welt klagt über Falsch¬

heit ! Und alle Welt sieht nur die Falschheit der anderen ! Jst 'A
da ein Wunder , daß keiner dem andern mehr recht trauen will?

Im Geschäftsleben mag es nicht immer möglich sein, offen
und wahr zu sein. Und wenn auch nicht etwa die Verlogenheit
als Geschäftsprinzip gelten soll (denn dann wäre das Geschäfrs-
treiben eine sehr niedrige Sache!), so gibt es doch Geheimnisse,
die der Geschäftsmann zu wahren hat und mit deren Preisgabe
er sich ganz empfindlich schädigen, wenn nicht ruinieren würde.
Nicht jedem naiven Fragaus kann ein Geschäftsmann in dieser
„komplizierten " Zeit alles „auf die Nase binden ".

Um so trauriger ist es aber, wenn sich dieses VersteckspieleU
durch alle Bekanntschafts- und Verwandtschaftskreise hindurch¬
zieht und auch noch im engsten Familienkreise guten Boden findet!
Wenn der Mann die Frau , die Frau den Mann , die Kinder die
Eltern hintergehen oder, wie man so sagt, „hinters Licht führen " !
Es kann kein erhebendes Bewußtsein sein, denen ein „Schnippchen
geschlagen" zu haben, denen wir zu allererst Vertrauen entgegen
zu bringen haben und an deren Grabe wir vielleicht einst auf das
bitterste weinen werden. Hat dann das Leben noch einen tieferen
Wert und Gehalt , wenn selbst in der Familie Aufrichtigkeit, Eh>>
lichkeit, Vertrauen unbekannte Begriffe sind? Nun wird manche
meinen : „Ich möchte Zank und Streit vermeiden, " oder : „Das ist
nicht so gemeint ." Schon gut. Aber dann wäre es doch besser, die
Veranlassung , die zu Zwistigkeiten führen könnte, würde unter¬
bleiben. Muß die Frau des mühsam um seinen Erwerb kämpfen¬
den kleinen Geschäftsmannes durchaus einen Hut für dreißig Mk.
haben, um es ihrer Freundin nachzutun — und den eigenen Mann
belügen, „er käme nur auf zwölf Mark " ? Muß das Kind seinen
Wunsch, in die Konditorei geführt zu werden, erfüllt sehen, wenn
dadurch die mütterliche Vorsichtsmaßregel notwendig wird : „Aber
sag's nicht dem Papa " ? Wie häßlich ist dieser Betrug im eng¬
sten Familienkreise!

Es mögen ja Fälle Vorkommen, wo eine gewisse Reserve und
Vorsicht auch gegen ein Familienglied geboten erscheint. Denn es
gibt krankhaft reizbare Gemüter , die geschont werden müssen, und
solche, die ihren Angehörigen „nicht das trockene Brot gönnen",
wie man zu sagen pflegt. In solchem Falle mag es noch ange¬
bracht sein, um bösen, heftigen Streit zu vermeiden, nicht jede
Kleinigkeit verlautbar werden zu lassen. Alsdann abev ist das
Familienleben kein harmonisches mehr und das beste fehlt : das
Vertrauen . Wo aber selbst die besten Gatten betrogen werden,
dort weiß der Urheber nicht, was er tut . Wo sollen wir uns noch
hinretten , wenn wir — des Versteckspielsder Welt müde — nicht
einmal im eigenen Hause, in der eigenen Familie eine auf innig¬
stes Vertrauen begründete Ruchstatt finden?

Am allertraurigften find aber gewiß die Fälle mangelnder
Aufrichtigkeit, in denen die Kinder die Eltern betrügen . Gibt es
doch Familien , in denen jeder vom „Kleinsten " auf bis zum
Vater seinen eigenen Weg geht und gegenüber „Freunden " aller¬
hand Verkleinerndes über die nächsten Familienglieder aussagt!
Familien , die aus den inneren Zwistigkeiten nicht heraus kom¬
men und eine Befriedigung darin finden , die Schwächen ihrer
Allernächsten den lauernden Ohren von allerhand Bekannten preis¬
zugeben. Eine Festung, die vor dem Feinde ihre eigenen Schutz¬
mauern niederreißt , kann nicht schlimmer daran sein!

Otto Urombsr.

zrauen von heute.
jT] Als erste Polizeiassistentin in Wien wurde Fräulein Fracke

ziska Wessely angestellt. Die Dame ist Absolventin der gewerb¬
lichen Fortbildungsschule und der Lehrerinnenbildungsanstalt , und
stand bereits seit einiger Zeit bei der Polizeidirektion als Mani¬
pulantin in Verwendung . Sie ist dem Reserente» für Jugend¬
fürsorge , Regierungsrnt Wind, zugeteilt und führt den Titel
„Assistentin für Jugendfürsorge ". Ihre Aufgabe ist cs, den Ver¬
kehr zwischen der Sicherheitsbehörde und den privaien Anstalten
für Jugendfürsorge zu vermitteln. Sie soll ferner bei der Auf¬
rechterhaltung der Zucht und Sitte unter den jugendlichcit
Arrestanten im Polizeigcfangeuhause niitwirken und kann auch
der Vernehmung Jugendlicher zngezogen werden. Bei Arteigen
über Kindermihhandlungen , Kinderbette ! n. dgl. wird die Polizei-
Assistentin mit den nötigen Erhebungen betraut werden , wobei
ihr, wenn es notwendig sein sollte, Po . izeiagenten behilflich sein
werden. Auch die «Sittenpolizei und die SicherbeitSbehordr- kann
im Interesse der Verfügungen für Jugendfürsorge ihre Hilfe in
Anspruch nehman.



aun ' [Ott . " -— „<Bebön , meine Qfnäbigftc ! Wie eilten & ic aber
nidjt tiorljcv  so fyöflitf) fein,  zu fragen, wie mir  die Steife -bekom¬
men ist?" — „Du sichst ganz gut aus ." — „Und?" — „Und?"
— „Bist du gar nicht neugierig , zu ers-aihrcn, was ich in Paris
ausgerichtet habe? Ob ein Bettler vor dir steht?"

„Bist du das , so wirst du cs tragen müssen." — „Ich werde
cs. Du wirst mir ja dabei Helsen." — Sie zuckte die Achseln. —
„Als ob du nicht ganz genau vom Gegenteil überzeugt wärest." —
Kurt Johnston steckte die .Hände in die Taschen und wiegte sich hin
und her. „Du vergißt schon wieder, mein Herz, daß ich dich zwin¬
gen kann." — „DaZ kannst du nicht." —

Nachdem Kurt die Augen schnell aber durchdringend hatte im
Kreis -ümherschweifen lassen, ob auch kein unberufener Lauscher
wahrzunchmcn sei, brach er mit unterdrückter Stimme los : „Zum
Teufel mit dem unnützen Gewäsch! Mein Gewährsmann hat mir
nach Paris geschrieben, daß dieser famose -Herr Robert täglich Be¬
suche gemacht, dich zu Spaziergängen abgeholt hat usw. Wie weit
seid Ihr also?" — „Darauf antworte ich nicht." — „Du ! Mir sitzt
das Messer an der Kehle. Ich bin in einer Stimmung - sei
vernünftig , rat ich dir !" — Entschlossen fragte Ellen : .„Also, was
verlangst du von mir ? — Ist dein Vermögen wirklich verloren?
Sage die Wahrheit !" — Der Ausdruck seines fahlgelben Gesichtes
bestätigte ihr seine Worte : „Bis auf lumpige achttausend Mark
ist alles beim Teufel . Ich habe genug gerast, getobt. - Uebrigens
ist es ja nutzlos. Wir müssen eben von vorn anfangen ." — „Du
mußt es allein versuchen. Ich bitte dich nochmals, gib mich frei !"

Kurt wollte abermals losbrechen, besann sich aber und sagte
plötzlich ganz ruhig : „Also gut , gehen wir einmal auf deine —
Marotte ein ! Ich soll dich jrcigeben . Und was ivillst du dann
tun ?" — Ellen vergaß jetzt, wie oft sie vor seiner Berührung zu¬
rückgeschreckt war und legte, beschwörend beide Hände auf seinen
Arm . Ihre Stimme klang warmbelebt , es leuchtete darin auf
wie von den Sonnenstrahlen , die durch das grüne Laubdach her¬
nieder um ihre Stirn zitterten . „So glaub mirs doch, daß eine
Umwandlung mit mir vorgegangen ist, daß ich eine andere gewor¬
den bin , eine ganz andere , daß ich dir nie mehr folgen kann, nie
mehr !" — Kurt Johnston veränderte seine Stellung chcht um
eine Linie . Sein Gesicht wurde nur noch um eine Schattierung
blasser. „Was willst du tun , wenn ich dich frcigebe ?" wiederholte
er. —

Ellen trat einen Schritt zurück. Jener Schein der Weihe, den
vorhin sein Erscheinen auf ihrer Stirn hatte erlöschen lassen,
durchleuchtete wieder ihr schönes Antlitz . „Erst glaube mir !" bat
sie weich und innig . „Siech, es muß doch wähl schon immer der
dunkle Drang , die Sehnsucht in mir gewesen sein, mich in rei¬
nere Luft zu retten , sonst hätte dieser Mann nicht solche Gewalt
über mich bekommen können. Schon damals , als er noch nicht
-meinen Weg gekreuzt, als ich nur sein Bild gesehen, nur von ihm
gehört . Und nun erst ! In diesen Tagen bin ich sein Geschöpf ge¬
worden, — sein Geschöpf, ja . Du kannst mich mit keinem Wort,
mit keiner Tat mehr von ihm tosreißeu . Also gib mich frei !" —
Und wieder fragte er langsam und mit schwerer Betonung : „Was
du zu tun gedenkst, will ich wissen." —

Ellen richtete sich mit cinemmale hoch auf . Ihre Stimme
nahm einen ehernen -Klang an : „Das könntest du dir jetzt wohl
selbst sagen . . . Ich kämpfe einen Verzweiflungskamps . Ich
will mir diesen Wann erringen , um jeden Preis . Unter allen
Umständen." — Kurt Johnston lächelte und meinte voll Hohn:
„Ach so! — Wenn ich mich recht erinnere , mein Schatz, haben wir
diese Geschichte schon zweimal durchgcmacht — nicht?" — Sie
zuckte zusammen . Nach einem kurzen Stillschweigen versetzte sie
gepreßt : „Das ist nicht wahr ! — Das war bcidemale etwas ganz
anderes . Ich gab damals wohl -auch mein ganzes -Herz. -Aber ich
zitterte von vornherein vor der Stunde , -da ich die Betrogene sein
würde . Und es kam auch so. Hier aber —" — „Nun hier ?" —
„Du kennst Robert nicht. Er ist ein Mensch. An Deiner -Seite
lernte ich keine Menschen kennen." — Er verbeugte sich spöttisch.
„Danke für das Kompliment ! — Und bildest du dir ein, daß dieser
Mensch, wenn er erst erführt , wer du bist -- — fa so, licht er
dich denn eigentlich wieder ?" — lieber Ellens Wangen flammte es
tiefdunkcl hin . „Ja ." entgegnete sie fest- „Das hast du also fer¬
tig bekommen in der kurzen Zeit ? Meine Hochachtung! - Und
du bist -wirklich so naiv , zu glauben , -daß deine Vergangenheit ge¬
genüber seine Liebe standhaltcn wird ?" Er lachte leise -auf in
grimmigem Hohn. „Du bist in der Tat eine andere geworden."

Kurt hätte Ellen am liebsten am Arm nehmen und Mit sich
fortführen mögen, um in der Stille seines Zimmers ihr die
Beichte abzuv er langen . Da brauchte er seiner -Brutalität keinen
Zwang anzutun. Mer er mußte fürchten, daß sich aus dem Wege
bis zum Schweizerhause ihr offenes Herz wieder zuschlietzeu
werde, und er wollte und mußte alles hören , um handeln zu
können. (Fortsetzung folgt.)

Dies und Das.
Weiße Kamele im Moskauer Zoologischen Garten. Ein

Freund des Moskauer Zoologischen Gartens , der Gutsbesitzer
auf der Krimm , F . E. Valz-Fein , hat dem Garten eine wert¬
volle Sendung von Tieren aus seiner Menagerie zum Geschenk
gemacht. In drei Waggons kamen die Tiere vor einigen Tagen
an . Unter ihnen waren besondere Seltenheiten , zwei weiße
Kamele und ein wertvoller Steppenbüffel , wie er bisher iu ' der
Gefangenschaft noch nicht gehalten wurde . Der Gesamtwert
dieses fürstlichen Geschenkes repräsentiert einen Wert von 8000
Rubeln.

□ Das Land ohne Stecknadel ist China , das sich, obwohl es
in letzter Zeit europäische Kultur und europäische Fortschritte in
hohem Maße anzunehmen bestrebt ist, doch weigert , die Stecknadel
einzuführen . Der Chinese vermeidet, wie eine amerikanische
Wochenschrift berichtet, überhaupt den Gebrauch jedes langen,
spitzen Instrumentes , das für den Angehörigen der kaukasischen
Rasse unentbehrlich erscheint, und benutzt Schleifen, Verschnü¬
rungen , oder den einfachen Strick, um Gegenstände zusammen¬
zuhalten , bei denen !vir eine Nadel benutzen. Geschäftsleute
haben wiederholt versucht, dem Chinesen die Furcht vor der
Nadel auszureden , jedoch nur mit wenig Erfolg , zumal der
Chinese-»nicht den Vorteil zu schätzen weih, den sie durch ihre
leichte und rasche Handhabung bietet . Da er stets Zeit hat, ist cs
ihm völlig gleich, ob er sein Kleid langsam durch viele Verschnü¬
rungen und Bänder schließt, oder ob er dies schnell durch einige
Sicherheitsnadeln tun kann.

□ Die Trauung in der . . . Totenkapelle. Der im Zu¬
sammenhang mit dem Mord im Newyorker Chinesenviertet neu.
entflammte Asiatenhatz der Amerikaner hat jetzt in Newyork zu-
ciner seltsamen Trauungszeremonie geführt . Dar Japaner
Kretz Kayamo, der in Coney Island eine Anzahl japanischer Tee¬
häuser besitzt und als ein vermögender Mann gilt , klopfte um-,
sonst bei allen Geistlichen Rewyorks an . Keiner war bereit , seine
Ehe mit Luise Bollbach, einer zweiundzwanzigjährigen Ameri¬
kanerin , einzusegnen. Schließlich wandte man sich an ein gro¬
ßes Beerdigungs -Institut , das einen entgegenkommenden Geist-,
lichen zur Verfügung stellte und in der Totenkapelle des Be¬
erdigungsinstitutes wurde daun die Che geschlossen, just nachdem
man den Sarg eines Spaniers aus dem Raume entfernt hatte.
Der Orgelspieler war auf Heiratsmelodien nicht eingerichtet und
spielte während der Feier den Trauermarsch aus „Saut ". Die
junge Frau aber ist sehr glücklich und behauptet , daß sie die Hei¬
rat in der Totenkapelle mit Trauermusik keineswegs als eine
trübe Vorbedeutung empfindet.

□ Ein Menü aus der Zeit Ludwigs XIV . Wenn wir Be¬
richte über die Tafelfreuden unserer Vorfahren lesen, dann will
es uns erscheinen, als ob diese einen größeren und gesunderen
Magen als wir besessen hätten ; es will uns scheinen, als ob wir
nicht mehr fähig wären , bei einem Diner so viel wie sie zu leisten.
Das Menü eines Soupers , das Frau von Pompadour im Schloß
von Choisy am 4. November 1757 einer Zahl von geladenen
Gästen gab, und das etwa keineswegs weit über die alltäglichen
Gastmähler der damaligen Zeit hinausging , läßt uns einen Blick
aus die Tafelfreuden des 18. Jahrhunderts werfen . Das Menü
setzte sich aus vier Teilen zusammen. Erster Teil : Zweierlei
Ollapodrida mit Gemüse, zweierlei Suppe und acht verschiedene
Nebengerichte. Der zweite . Teil umfaßte vier große Entrees:
Geröstetes Fleisch, Forelle aus polnische Art , Lachs, gebratenen
Karpfen mit Brühe . Darauf folgten vier kleinere Entrees : ein¬
ausländischer Fisch mit Gemüse, ain Spieß gebratene Forelle,
Barsch auf holländische Art, Schmerlen auf deutsche Art ; dazu
Rochen mit brauner Butter und am Spieß gebratener Salm . Die
dritte Abteilung umfaßte folgende Gerichte: Scholle, gebackenes
Filet , gebackene Forelle, Lachs. Der vierte Teil des Diners setzte
sich aus acht größeren warmen Gängen zusammen , darunter
Blumenkohl mit Parmesankäse , Champignons , arme Ritter mir
Anchohis, Ragout , gebackene Artischocken, grüne Erbsen , Rübchen,
Spinat . Hierauf folgten : eine Krebsspeise, ein Pastetenkuchen
aus bayerische Art, Butter -Gebackenes und Windbeutel . Vier
Platten , auf denen verschiedene Ragouts in Muscheln gereicht
wurden , zwei Platten mit Schoten und zwei Platten mit süßem
Backwerk bildeten den Schluß des Diners.

sisi- O — diese Hutnadeln ! Gegen die Hutnadeln unserer
Damen , die in der Tat nicht selten gefährliche Dimensionen an-
nehmen, hat die Polizei in Hannover mobil gemacht. Sie hat
folgende Verfügung erlassen : „In letzter Zeit ist wiederholt be¬
obachtet worden, daß durch die übergroßen Hutnadeln der Damen
andere Personen nicht nur im höchsten Grade belästigt, sondern,
auch verletzt worden sind. Es wird deshalb darauf hingewiesen»
daß die Trägerinnen derartiger Hutnadeln sich nicht nur einer
Uebertretung der Bestimmungen der Straßenpolizeiverordnung
über das Tragen von Gegenständen, durch welche Personen ver¬
letzt oder belästigt werden können, schuldig machen, sondern auch
leicht mit dem Strafgesetz in Konflikt kommen und ferner für
etwa angerichteten Schaden oder Verletzungen haftpflichtig ge¬
macht werden können. Im eigenen Interesse der Damen em¬
pfiehlt cs sich deshalb, das Tragen übergroßer oder an der Spitze
nicht verwahrter Hutnadeln zu unterlassen ."
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